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Unentbehrliche Schriften 
zur volksdeutſchen frage 


Statiftifches Handbuch des gefamten deutſchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiftif der Minder- 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 


Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue err von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 

Von Dr. Öuftav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor— 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf- 
ſehen erregt haben. 


Die Verfalflung des Remelgebietes 


Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholiſcher Ronfeffion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europätſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 
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NEUE BÜCHER 


Volkskundliches 


Von dem „Handbuch der Deutſchen Volks: 
unde“, herausgegeben von Dr. Wilhelm Peßler 
Verbindung mit vielen namhaften deutſchen Ge⸗ 
hrten, iſt Lieferung 8—10 erſchienen, in denen Dr. 
hummel über „Die Bewohner Deutſchlands 
mvorgeſchichtlicher Zeit“, Dr. Georg Fiſcher 
einem klaren Überblick über die „Geſchichte des 
eutſchen Volkstums“, Profeſſor Joſeph Klap— 
er über „Volkstum und Gegenwart“, beſon⸗ 
ers über das Volkstum der Großſtadt, ſchreiben, 
ährend Dr. Paul Zaunert „Die Stammes— 
ıtwiclung und Oſtbeſiedlung“, Eva Nien- 
oldt die „Deutſche Volkstracht“, beſonders 
e der auslanddeutſchen Gruppen, und Profeſſor 
Tartin Wähler „Die deutſche Volksnah— 
ung“ in einem höchſt intereſſanten und aufſchluß⸗ 
ichen Beitrag behandeln. Wiederum iſt ein reiches 
bildmaterial, das recht gut ausgewählt ift, auch 
ejen Lieferungen beigegeben. 

„Das Jahrbuch für Volkskunde“ „Volk und 
Jolkstum“ in Verbindung mit der Görres-Ge— 
Üſchaft herausgegeben von Georg Schreiber 
München, Köſel u. Puſtet. 312 S., 33 Abb., 
dM. 12,—) bringt eine Fülle von Abhandlungen 
utfcher Gelehrter und eine Reihe von ſehr inter- 
ſauten Mifzellen. Die hier zur gemeinſamen Arbeit 
ereinigten 30 volkskundlichen Forſcher geben nach 
nheitlichem Geſichtspunkt Weſentliches zur Auf— 
ellung und richtigen Erkenntnis des Weſens unſerer 
Jolksſtämme, von Brauchtum und Sitten unter 
fonderer Berückſichtigung der ſeeliſch-geiſtigen 
Seite im Volkskundlichen. Das Jahrbuch iſt durch— 
us geeignet, die Auseinanderſetzung mit dieſen 
:oßen Fragen zu vertiefen und das letzte Ziel, Liebe 
m eignen Volkstum zu erwecken aus wirklichem 
jerſtändnis, frei von oberflächlicher Betrachtung, 
fördern. 

Auch die Unterſuchung von Horſt Becker: „Die 
amilie“ (Leipzig, Moritz Schäfer, 172 S., 
M. 3,75), die als erſter Band einer neuen Samm⸗ 
ng „Bücher zur deutſchen Volkskunde“ erſchien, 


zeigt gründliche Arbeit. In drei großen Abſchnitten 
werden die Grundbegriffe der Familie, die Stellung 
der Familie im Volke, ihr innerer Aufbau, die Ehe, 
Eltern und Kinder, der Gegenſpieler der Familie: 
Männerbund und Jungmannſchaft, unterſucht. Ein 
zweiter Abſchnitt gilt den Formen der Familie in 
der deutſchen Geſchichte und Gegenwart, der dritte 
endlich der Familie in der Volksordnung. Beſonders 
wertvoll erſcheinen uns die Ausführungen über die 
Erziehung zur Familie und über aufbauende Fa⸗ 
milienpolitik. 

Einzelgebieten gilt Dr. Friedrich Heinz Schmidts 
Büchlein „Oſterbräuche“ (Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Juſtitut) in „Meyers Bunten Bändchen“, 
mit vielen Abbildungen, geſchrieben in genauer 
Kenntnis des Stoffes; von Adolf Spamer 
„Deutſche Faſtnachtsbräuche“ (Jena, Eugen 
Diederichs) in der Reihe „Volksart und Brauch“ 
mit 16 Abbildungen und für die Kinder „Im 
Kranz des Jahres“ von Haus Bartmann 
(Hildesheim, Franz Borgmeyer, 60 S., RM. 
0,90), in dem mit viel Verſtändnis gezeigt wird, 
wie unſere Kleinſten das Jahr der Kirche und der 
Natur mit erleben. Es iſt das erſte Heft der katholi⸗ 
ſchen Elternbücherei in neuer Folge. 

Einem einzelnen deutſchen Stamme gilt die aus⸗ 
gezeichnete Unterſuchung von Heinz Haushofer: 
„Wir Bayern!“ (Berlin, Edwin Runge) in der 
Reihe „Deutſches Volk“, herausgegeben von A. Hil⸗ 
len Ziegfeld (176 S., 83 Karten und Zeichnungen. 
In Leinen RM. 4,50). Heinz Haushofer verſteht 
es, in lebendiger und anfchaulicher Form die Ver⸗ 
bindung von Menſchenſchlag und Landſchaft, Land- 
ſchaft und Stammesgeſchichte aufzuzeigen und bis 
in die letzten Tiefen des Weſens ſeiner bayeriſchen 
Stammesgenoſſen vorzudringen. Wie in der ganzen, 
von Ziegfeld herausgegebenen Reihe, ſo ſcheint uns 
in dieſem Bändchen das Streben beſonders gelungen 
zu ſein, von den alten Werten her, die richtig ein⸗ 
geſchätzt werden, eine Brücke zu ueuen Aufgaben zu 


ſchlagen. 
(Fortſetzung auf Seite VII) 


In der Reihe „Mepers Bunte 
Bändchen“ erſchien: 


Die Briefmarke 
als Weltſpiegel 


von Mar Büttner. Mit 203 Ab⸗ 
bildungen in mehrfarbigem Offſet⸗ 
druck und erläuterndem Text 
Pappband 90 Pfennig 


Bibliographifches Inſtitut AG., Leipzig 
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Die erften Urteile über die neue 


Storm-Ausgabe 


„Nun endlich iſt auf dem Gebiete der volkstümlichen und 
ungekürzten Geſamtausgaben ein Schritt vorwärts gewagt 
worden.“ (Völkiſcher Beobachter, Berlin. 17. 4. 1936) 


„Hinſichtlich Ausſtattung und Preisgeſtaltung ſtellt dieſe 
Ausgabe eine einzigartige Leiſtung dar. Der einzelne der neun 
Bände, in meergrauem Leinen, durchſchnittlich 400 Seiten 
umfaſſend, auf blütenweißem Papier gedruckt, koſtet nur 
1,90 RM., und die Anſchaffung des Werkes wird auch dem 
weniger vermögenden Volksgenoſſen noch dadurch beſonders 
erleichtert, daß jeder Band einzeln erhältlich iſt, und zwar ohne 
die Verpflichtung, die weiteren Bände ſpäter zu übernehmen. 
Jeder kann ſich herausholen, was ihn gerade intereſſiert. Hier 
wird ein ganz neuer Weg der Klaſſiker ausgabe be— 
ſchritten. Auch inſofern, als der Begriff der Volksausgabe 
hier nicht auf die literariſche Qualität anwendbar iſt: ſie er⸗ 
weiſt ſich wiſſenſchaftlich einwandfrei und dient dem Literar⸗ 
hiſtoriker ebenſo wie dem einfachen Leſer. Hier wird keine 
Auswahl gegeben, ſondern das vollſtändige Werk, einfchließ- 
lich der autobiographiſchen Aufzeichnungen, der kritiſchen 
Aufſätze und Beſprechungen, der kulturhiſtoriſchen Skizzen 
und der unvollendet gebliebenen Entwürfe des Dichters.“ 

(8 Uhr⸗Abendblatt, Berlin. 9. 4. 1936) 


Storms Werke. Illuſtrierte Ausgabe in 9 Bänden. Mit einer Vorrede von Hans 
Friedrich Blunck und Federzeichnungen von Karl Wernicke. Nach der von Theodor Hertel 
beſorgten, kritiſch durchgeſehenen und erläuterten Ausgabe neubearbeitet und erweitert 
von Fritz Böhme. Jeder Band etwa 400 Seiten. Die Bände ſind einzeln käuflich, 
in Ganzleinen je 1,90 RM. Verlag Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig 


Phot. Scherl 6239, freige 
Zum Deichbau wird die Erde aus dem Vorland mit Lorenzügen (oben Mitte) herangefahren. 
Die kleinen weißen Punkte sind Gänse und weidende Schafe. 


Landgewinn 
an der Nordſee 


Von Georg Wegener 


ar: einiger Zeit habe ich an dieſer Stelle „Die Muſſoliniſchen Land— 
beſſerungen im Agro Pontino“ geſchildert ), das am meiſten öffentlich in— 
tereſſierende Teilſtück der Meliorationsarbeiten, die unter dem Namen 
„Bonifica integrale“ ſeit 1923 von der Faſchiſtiſchen Partei Italiens in 
Angriff genommen worden ſind. Dieſe Arbeiten, die von der ganzen Welt 
bewundert wurden — ich brauche ja nur den Namen Littoria in Erinnerung 
zu rufen — fanden nirgends eine größere Anteilnahme als bei uns in 
Deutſchland. 


1) Deutſche Rundſchau. September 1934. 
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Georg Wegener 


In Deutſchland wie in Italien gilt es ja eine ganz gleiche Aufgabe zu 
löſen: neuen Ernährungsraum, neues Siedlungsland zu ſchaffen für die in 
den letzten Jahrzehnten ſo außerordentlich angeſchwollene Bevölkerung. 
In beiden Ländern iſt es noch in großem Maßſtab möglich, ſolches Neu— 
land durch „friedliche Eroberung“ zu ſchaffen, durch Kultivierung von bisher 
unbenutztem Odland im eigenen Staatsgebiet. 

Freilich, in der Art der zu löſenden Probleme ſelbſt beſtehen doch 
außerordentliche Unterſchiede zwiſchen beiden Ländern, entſprechend den 
grundlegenden Verſchiedenheiten der Landesnaturen. Denn um einen 
Kampf mit der Natur, die immer dem Menſchen ſich nur widerwillig 
beugt, handelt es ſich hier wie dort. Ganz verſchieden iſt das mediterrane 
Klima von dem mitteleuropäiſchen. Völlig anders der geologiſche Auf— 
bau Italiens und Deutſchlands. Tiefe Unterſchiede beſtehen in dem 
Weſen und der Wirkung der beiderſeitigen Flüſſe, in der Ausdehnung und 
der Art der Waldbedeckung und ſo weiter. Auch bei uns in Deutſchland 
gilt es zwar, Sümpfe auszutrocknen, wie die Pontiniſchen; eines der groß— 
artigſten Werke, das ſeit 1933 bei uns in Angriff genommen wurde, iſt die 
Kultivierung von etwa 20000 Hektar bisher ungenutzten Hochmoores in den 
gewaltigen Moorgebieten zu beiden Seiten der Ems, bei dem zur Zeit gegen 
10000 Arbeiter beſchäftigt ſein dürften. Aber die Entſtehung der nord— 
deutſchen Hochmoore iſt eine ſo völlig andere als die der italieniſchen Marem— 
men, daß bei uns grundverſchiedene Verfahren in Anwendung kommen 
müſſen. Die ungeheure, manchmal faſt hoffnungslos anmutende Aufgabe 
der Italiener, die furchtbare Malariakrankheit zu bekämpfen, die ſeit dem 
Altertum in wachſendem Maße ihr Land verheert, kommt bei uns nur ganz 
unweſentlich in Betracht. Gar nicht die Verwüſtung durch vulkaniſche Kräfte, 
die für Italien fo charakteriſtiſch find. Dagegen bleibt den Italienern ein fo 
leidenſchaftlicher Kampf erſpart, wie wir ihn, ebenfalls ſeit dem Altertum, 
mit unſerer Nordſee zu führen haben. 

Der Kampf mit dem Meere an unſerer Nordſeeküſte iſt ein beſonders 
dramatiſches Kapitel in unſerem Ringen mit den Gewalten der Natur. 
Denn dieſer Gegner iſt nicht nur paſſiv widerborſtig gegen eine Unterwerfung 
unter den Willen des Menſchen, ſondern er geht in hohem Grade ſelbſt 
angreiferiſch gegen den Menſchen, ſein Land und ſeine Werke vor, und 
Niederlage und Sieg wechſeln in der ſtürmiſchen Geſchichte dieſes Kampfes 
ſo eindrucksreich miteinander ab, daß er immer ganz beſonders die Gemüter 
beſchäftigt hat. So iſt es auch gegenwärtig wieder. Der Kampf mit der Nord— 
jee iſt nur ein Teil der großen Meliorationsarbeiten unſerer heutigen Regierung, 
aber ihn verfolgt die Öffentlichkeit mit ganz beſonderem Intereſſe. Ich greife 
deshalb, wie ſeinerzeit aus der geſamten Bonifica Italiens die Arbeiten 
im Agro Pontino, ihn als Beiſpiel aus den deutſchen Beſtrebungen heraus. 

Hierbei dürfen wir gleich an einer großen Frage nicht vorübergehn, die 
ſeit langem die Wiſſenſchaft beſchäftigt, ohne zweifelsfrei gelöſt zu ſein, die 
aber praktiſch für die Arbeit an unſeren Geſtaden von der größten Bedeutung 
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iſt. Nämlich, ob unſere Nordſeeküſte noch heute im Sinken begriffen ift 
oder nicht. Iſt ſie das, dann muß ja der Kampf um die Erhaltung unſeres 
Küſtenlandes oder gar die Hinzugewinnung neuen Landes immer größere 
Anſtrengung und immer vollkommenere techniſche Mittel erfordern! 

Eins iſt wiſſenſchaftlich ſicher: beim Schluß der „Eiszeit“, als der Rand 
der letzten Vereiſung ſich aus Mitteleuropa zurückzog, das heißt nach neuerer 
Anſchauung etwa vor 20000 Jahren, lag die Südküſte der Nordſee viel 
weiter nördlich als heute. 
Sie lag, wie unſer Kärtchen 
Nr. 1 zeigt, etwa in der 
Gegend der fiſchberühmten 
Doggerbank. Bis dahin iſt 
noch heute die Nordſee über— 
all ſo flach, daß jeder 40 bis 
50 Meter hohe Dorfkirch— 
turm daraus hervorragen 
würde. Das Grundſchlepp— 
netz bringt Torfſtücke her— 
auf, hier und dort auch 
Baumwurzeln, die beweiſen, 
daß dieſe Gegend zur Zeit 
von deren Bildung ungefähr 
ſo ausgeſehen hat wie heute 
die der Hochmoore an der 
Ems. Funde an Jagdge— 
räten bekunden ſogar, daß 
auch der Menſch damals 
dieſe Moore durchſtreift 


Karte 1: Das Nordseegebiet vor dem großen 


hat. Sorgfältige Lotungs⸗ Meeresvorstoß 
* j N = Aus K. v. Bülow, Wie unsere Heimat wohnlich wurde (Kosmos, 
karten des heutigen Meeres Gesellschaft def Naturfreunde, Stuttgart 1933) 


bodens laſſen vielfach noch 
die ehemaligen Flußläufe erkennen. Die Themſe, der Humber waren 
damals Nebenflüſſe des Rheins, der, wie Weſer und Elbe, erſt bei 
der Doggerbank mündete. Die Nordſee war damals nicht nur 
kleiner, ſondern auch lediglich nach Norden offen; die Straße von 
Dover gab es noch nicht; England war noch mit Frankreich verbunden. 
Langſam iſt dann das Meer ſüdwärts vorgedrungen. Zunächſt bis zu 
einer Linie, die durch die heutige Küſte von Belgien, Holland und den frieſi— 
ſchen Inſeln bezeichnet wird. Hier ſcheint ein längerer Stillſtand geherrſcht 
zu haben, währenddeſſen ſich an der Küſte jener lange Dünenſtreifen bildete, 
den wir von den Niederlanden über dieſe Juſeln bis nach Jütland verfolgen 
können. Im Schutze dieſes Dünenſtreifens lagerten die aufgeſtauten Flüſſe ihren 
feinen Schlamm ab und bildeten zwiſchen ihm und dem höher gelegenen ſandigen 
Hinterlande, der Geeſt“, jenen fetten Boden, den wir als „Marſch“ bezeichnen. 
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Phot.Hamburger Luftbild 4092, freigegeb. d. Verf.d.R.L.M. 
Wattenmeer: Die bei Flut in einer Fahrrinne (Tief) eingefahrenen Fischerboote liegen 
bei Ebbe auf 


Dann aber trat ein neues Vordringen des Meeres ein. Jetzt nun ver— 
bunden mit einem anderen Ereignis, das ſeine Angriffskraft noch weſentlich 
erhöhte. Mit dem Durchbruch des atlantiſchen Meeres durch die weichen 
Kreidefelſen zwiſchen Dover und Calais und der Entſtehung der heute ſoviel 
befahrenen Meeresſtraße zwiſchen England und Frankreich. Hierdurch wurde 
zugleich die bis dahin ziemlich zahme Nordſee mit heftigen Strömungen 
und ſehr viel ſtärkeren Ebbe- und Flutbewegungen ausgeſtattet. Spring— 
fluten durchbrachen nun die ſchützende Dünenkette und zerriſſen fie zu jenem 
Streifen einzelner Infeln, der innerhalb des deutſchen Gebietes bei Borkum 
beginnt und bei Sylt endigt. Auf dieſen Inſeln läßt fich die ehemalige Düne 
noch überall erkennen. An einer Stelle liegt ſie auf heutigem Feſtlande, am 
Außenrande der Halbinſel Eiderſtedt. Südlich von hier bis Wangeroog iſt 
ſie beſonders ſtark zerſtört. Ich möchte glauben, daß ſie hier nie beſonders 
ſtark geweſen iſt, weil hier die Weſer- und Elbemündungen lagen. 

Nachdem der Schutzwall zerbrochen war, drang das Meer auch hinter 
ihm weiter vor, ergriff ein Stück des Marſchlandes dahinter nach dem 
anderen, riß es in Sturmfluten fort und verwandelte es in das „Watt“, 
jenes eigentümliche amphibiſche Zwiſchengebilde zwiſchen Land und Meer, 
wo zur Ebbezeit der Schlickboden weithinaus trocken liegt, von den Waſſer— 
riſſen der, — „Priele“ genannten — Abflußſyſteme durchfurcht, zur Flutzeit 
dagegen vom Meere überdeckt iſt. Wir gelangen nun ſchon in die hiſtoriſche 
Zeit. Auch in dieſer iſt das Meer unzweifelhaft in ſtarkem Vordringen be— 
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griffen geweſen. Wir können jetzt ſeine ſtärkſten Vorſtöße ſchon datieren. In 
Holland ſchuf eine gewaltige Sturmflut im 13. Jahrhundert den großen 
Meerbuſen der Zuiderſee, der vorher ein ſehr viel beſcheidenerer Binnenſee 
geweſen. Im gleichen Jahrhundert riß auf deutſchem Gebiet das Meer den 


Durch Sturmfluf ene 
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Karte2: Kulturbodenverlust und Kulturbodengewinn an der Nordseeküste 
vom 14. bis 19. Jahrhundert 
Aus R. Bitterling und Th. Otto, Kulturgeographie von Deutschland (Verlag R. Oldenbourg, München-Berlin 1929) 


Dollartbuſen in unſere Küſte hinein, ſowie den Anfang des Jadebuſens, den 
es bis zum 16. Jahrhundert noch erweiterte. Stets mit furchtbaren Ka— 
taſtrophen in dem zu dieſer Zeit ſchon beſiedelten Marſchlande! Beſonders 
heftig aber waren die Zerſtörungen an der den vorherrſchenden Weſtwinden 
ausgeſetzten ſchleswigſchen Küſte. So iſt zwiſchen Amrum und Eiderſtedt 
das Meer weithin eingebrochen und hat immer von neuem Acker und 
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Siedlungen, ja ganze Dörfer und Städte vernichtet und nur die Landfetzen 
zwiſchen den Watten übriggelaſſen, die wir als Halligen bezeichnen und 
die das Meer ſeitdem immer weiter angenagt und in Sturmfluten zerriſſen 
hat. Das iſt ſchon in fo kulturheller Zeit, daß wir Karten von jener Gegend be— 
figen, wie fie vorher ausſah. Eine der furchtbarſten Sturmfluten fand 1634 
ſtatt. Damals wurde die große Hallig in der Mitte unſeres Kärtchens Nr. 2 in 
zwei Teile zerriſſen: Nordſtrand und Pellworm. Alles dazwiſchenliegende Land 
wurde vernichtet. Man ſieht auch ſonſt auf dieſer Karte, wieviel Anſiedlungen, 
ja ſogar Kirchdörfer, deren Lage man genau kennt oder doch vermutet, durch 
dieſe Sturmflut oder andere ein Raub der See geworden ſind. Die Lage 
auf dieſen Halligen, ſoweit ſie nicht bereits durch Deiche geſchützt ſind, iſt 
auch jetzt noch äußerſt gefährdet. Die Häuſer der Anſiedler und ihre Vieh— 
ſtälle liegen auf künſtlich aufgehäuften Hügeln, die man „Wurt“ oder 
„Warf“ nennt. Auf dieſe ziehen ſich die Bewohner mit ihrem Vieh zurück, 
wenn die hohen Winterfluten das ganze übrige Land mit ihren Wogen be— 
decken, und jede ſtärkere Sturmflut reißt größere oder kleinere Stücke von 
ihrem weichen Schlickſtrande ab; eine Fortſetzung des Naturvorgangs, der 
das Marſchland in Wattengebiet verwandelt hat. Die Lage iſt um ſo ernſter, 
als die wiſſenſchaftliche Forſchung immer mehr dazu neigt, daß tatſächlich 
auch gegenwärtig noch, wenigſtens im Bereich der deutſchen Küſten, ein wenn 
auch langſames Sinken des Landes andauert. 

Aber nicht kampflos hat der germaniſche Menſch ſich dieſen Angriffen 
des Meeres gegenübergeſtellt. Bewohnt ſind unſere Nordſeegeſtade von 
deutſchen Stämmen ſchon ſehr früh geweſen. Vielleicht mit am früheſten in 
Deutſchland, weil dieſe Marſchgebiete waldfrei waren. Lange freilich übte 
der Marſchbewohner nur jenen beſcheidneren Verteidigungskampf in Geſtalt 
der künſtlich aufgeworfenen einzelnen Zufluchtshügel der „Wurten“. Ein die 
Überflutungen des Landes überhaupt hindernder Schutz durch geſchloſſene 
Küſtendämme konnte erſt in kulturſtärkerer Zeit verſucht werden, wo die 
Siedler ſich zu größeren Arbeitsgemeinſchaften zuſammenſchließen konnten, 
zu Genoſſenſchaften, Deichverbänden, teils freiwillig und unabhängig, teils 
unter Leitung der erſtarkenden Regierungen. Das beginnt nennenswert an 
der frieſiſchen Küſte ſeit etwa einem halben Jahrtauſend. Zunächſt noch 
mit geringem Erfolg. Die finanziellen Kräfte ſind noch zu gering, die Un— 
ſtetigkeit der politiſchen Verhältniſſe iſt noch zu groß, die Kunſt des Veich- 
baus ſelbſt iſt noch zu wenig entwickelt; die Deiche ſind noch zu ſchwach, zu 
unrichtig profiliert. Welch eine Rolle das richtige Deichprofil ſpielt, hat ja 
Storm in ſeiner bekannten Novelle „Der Schimmelreiter“ einem größeren 
Publikum nahegeführt. Bis 1700 etwa verläuft der Kampf mit dem Meere 
in der Geſamtbilanz immer noch negativ. Dann aber hat der Menſch hier die 
notwendige Technik und die ebenſo notwendige ſoziale Einſtellung auf 
Zuſammenſchluß und gemeinſames Handeln bis zu dem Grade gewonnen, nun 
ſeinerſeits rückerobernd vorzugehen, ungeachtet des wahrſcheinlich weiter 
andauernden Sinkens der Küſte. Seitdem haben ſeine Deiche im großen 
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ganzen auch den ſtärkſten Springfluten ſtandgehalten. Freilich iſt ihm 
auch in Fleiſch und Blut übergegangen, welch eine Sorgfalt und dauernde 
Wachſamkeit hier geboten und wie der Einzelne für das Gemeinwohl mit— 
verantwortlich iſt. Überall iſt heute die Feſtlandküſte gegen das Wattenmeer 
mit Deichen geſchützt, und ſchrittweiſe wird von dieſen aus die Strandlinie 
weiter gegen das Meer vorgeſchoben, indem vor die alten Deiche, wo es 
angängig iſt, neue geſetzt werden. Man trifft alſo vom Meere landein in das 
Marſchgebiet wie ein Maſchennetzwerk immer ältere Deiche. Die jetzt ſchon 
ganz im Binnenland liegenden werden bezeichnend „Schlafdeiche“ genannt. 
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Man benutzt fie als Straßendämme oder trägt fie auch ab zu Neubauten. 
Die zwiſchen den Deichen gelegenen Landſtücke nennt man „Koog“. Reg. 
Baurat Heiſer zählt ſeit dem Mittelalter 167 ſolcher Kooge in Schleswig— 
Holſtein auf. Auch weſtlich von der Elbemündung ſind auf gleiche Weiſe 
bedeutende Teile des verlorenen Landes wiedergewonnen worden. 

Unſer Kärtchen Nr. 3 zeigt den Verlauf des Kampfes an der Weſtküſte 
Schleswig-Holſteins, bis zur Vollendung der beiden jüngſten, im vorigen 
Jahre erſt fertiggeſtellten Kooge, des Adolf-Hitler-Kooges nördlich der Elbe— 
mündung und des Hermann-Göring-Kooges an der Nordweſtecke der Halb— 
inſel Eiderſtedt. Ein weiterer Koog wird vorausſichtlich in dieſem Sommer 
ſüdweſtlich von Huſum vollendet. 

Vor allem wichtig iſt es, daß man dabei beſonnen und unter ſorgfältiger 
Verwertung aller bisherigen Erfahrungen vorgeht. Denn die Natur laßt 
ſich auch hier nicht vergewaltigen. Die leitenden Stellen werden von Leuten, 
deren ſtürmiſcher Tatendrang durch Sachkenntniſſe nicht geſtört wird, über— 
ſchwemmt mit Plänen der „großzügigſten“ Art und des modernſten „Tem— 
pos“. Warum baue man nicht zum Beiſpiel nach dem Muſter des Hinden— 
burgdamms gleich einen einzigen großen Deich von der Südſpitze Sylts 
nach der Weſtſpitze der Halbinſel Eiderſtedt? Dann hätte man mit einem 
Schlage das ganze Gebiet der nordfrieſiſchen Inſeln wiedergewonnen! Nun, 
ſelbſt wenn es techniſch gelingen ſollte, einen ſolchen Damm zu vollenden 
und zu erhalten, ſo würde der Nutzen in einem völlig unſinnigen Miß— 
verhältnis zu den ungeheuren Koſten ſtehen; denn man würde größtenteils einen 
ſterilen Sandboden trockengelegt haben, mit dem gar nichts anzufangen wäre. 
Nur wo das Meer den fetten Schlick oder „Kley“ abgelagert hat, iſt der Boden 
zu brauchen; nur wo dieſer genügend vorhanden iſt, lohnt ſich die Eindeichung. 

Das Waſſer des Wattenmeeres iſt ſtets mehr oder weniger getrübt durch 
Beimiſchung von feſten Beſtandteilchen: teils feinem Sand, teils jenem 
Schlick. Wo die Bewegung des Waſſers ſich beruhigt, fallen dieſe Beſtand— 
teile nieder und bilden dort eine neue Bodenſchicht. Das geſchieht unter 
normalen Umſtänden jedesmal in den Minuten zwiſchen höchſter Flut und 
beginnender Ebbe. Treten keine ſtörenden Sturmfluten ein, die den Boden 
wieder fortreißen, ſo wird das Meer vor der beſtehenden Küſte alſo immer 
flacher bis ſchließlich an die Eindeichung gegangen werden kann. Iſt das 
Neuland ein günſtiges Gemiſch von Sand und Schlick, ſo wird es ſich be— 
ſonders für Ackerbau eignen. Das iſt zum Beiſpiel im Gebiet von Ditmar— 
ſchen der Fall. Beſteht es nur aus Schlick, jo iſt der Marſchboden zu 
ſchwer und fett für den Pflug; dann liefert er die vorzügliche Viehweide, wie 
ſie auf der Halbinſel Eiderſtedt und in Nordfriesland vorherrſcht. Es iſt noch 
heute eine wiſſenſchaftliche Streitfrage, woher dieſe feſten Beſtandteile im 
Meerwaſſer ſtammen. Gewiß ſind ſie zum Teil Zerſtörungsprodukte von 
benachbarter Küſte; von den Sanden der frieſiſchen Inſeln, von den Marſch— 
rändern der Halligen, und infolgedeſſen bringen ſie eigentlich keinen Land— 
gewinn, ſondern nur eine Umlagerung. Ebenſo ſicher ſtammt ein anderer 
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Der 11 km lange Hindenburgdamm verbindet die Insel Sylt mit dem Festlande, dient aber 
auch in hervorragendem Maße der Landgewinnung 


Teil von ihnen aber doch von den großen Flüſſen wie Weſer und Elbe, die 
ihn weit aus dem Innern des Landes herbeiführen. Endlich dürfte ein nicht 
unbeträchtlicher Teil organiſcher Natur fein, Überreſte der zahlloſen kleinen 
Lebeweſen, die als jogenanntes „Plankton“ in ungeheuren Mengen an der 
Oberfläche des Meeres treiben und immer neu ſich bilden und abſinken. 

Der Menſch hat nun heute auf das raffinierteſte die Kunſt ausgebildet, 
das Meer zur Steigerung des Schlammabſatzes zu veranlaſſen, indem er 
zu ſtarke Küſtenſtrömungen unterbindet, künſtliche Buchten ſchafft, in denen 
Flut und Ebbe möglichſt ruhevoll ein- und abſtrömen, oder auch ſonſt noch den 
Abſatz des Schlammes künſtlich fördert. 

Hervorragende Dienſte hierfür tun bereits die großen Verkehrsdämme, 
durch die man verſchiedene Inſeln des Wattenmeeres mit dem Feſtlande 
verbunden hat. Unſer Kärtchen Nr. 3 zeigt die fertigen und die noch weiter ge— 
planten. Der bedeutendſte darunter iſt der 1927 vollendete, elf Kilometer lange 
Hindenburgdamm für die Eiſenbahn nach Sylt. Dieſer großartige Bau, 
der die höchſte bisher bekanntgewordene Fluthöhe dieſer Gegend um etwa 
zwei Meter überragt, hat die bis dahin zwiſchen Sylt und dem Feſtland 
kreiſenden Flut- und Ebbeſtrömungen in großem Stil unterbunden, und hier 
vollzieht ſich ſeitdem die — natürlich auch mit den gleich zu erwähnenden 
Hilfsmitteln geförderte — Ablagerung des Schlicks mit beſonderer Schnellig— 
keit; am meiſten in der ſüdlichen Bucht am Oſtende des Dammes. Ahnlich 
wirken auch die übrigen Dämme. Der ſchon ältere Damm nach der früheren 
Hamburg-Hallig iſt heute bereits eine breite Landenge geworden. 
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Phot. Hamburger Luftbild 4124, freigegeb. d. V. d. R. U. N. 
Gebiet des Hermann-Göring-Koogs vor der Eindeichung: Das mit Gruppen und Lehnungen 
schachbrettartig aufgeteilte Schlickland ist noch von einem Priel durchflossen 


Die Ablagerung des Schlammes vor dieſen Dämmen ebenſo wie vor den 
Deichen wird dadurch noch geſteigert, daß man von ihnen aus in das Watten— 
meer hinein ſogenannte „Lahnungen“ zieht, buhnenartige Bauten aus 
parallelen eingerammten Pfahlreihen, die durch Reiſiggeflecht und Draht 
zu feſten Wänden verbunden werden. Oder auch aus Steinpackungen. Man 
geſtaltet ſie auch als gewölbte Dämme, über die die Flut, ohne ſie anzugreifen, 
leicht hinwegſpült, und ſchützt fie durch „Beſtickung“ mit kleinen, dicht— 
geſetzten, drahtbefeſtigten Strohbündeln. Dieſe Lahnungen beruhigen das be— 
wegte Waſſer. Von ihnen aus werden dann rechtwinklig weitere Lahnungen 
gebaut, jo daß ein Maſchenwerk von Buchten entjteht, die das Gezeitenwaſſer 
langjam füllt und leert und wo es ſehr zur Ruhe kommt. Innerhalb dieſer 
Baſſins werden durch mit großen Waſſerſtiefeln angetane Arbeiter noch 
überdies parallele jpargelbeetartige Dammſtreifen aufgegraben, die ſo— 
genannten „Grüppen“. In den ſchmalen Gräben dazwiſchen ſammelt ſich der 
Schlick beſonders raſch an und kann alle paar Wochen neu ausgehoben und auf 
die Damme gehäuft werden, die bald über die normale Fluthöhe hinauswachſen. 

Iſt der Wattenboden bis zu einer gewiſſen Flachheit ſeines Durchſchnitts— 
waſſers aufgehöht, ſo kommt die organiſche Natur dem Menſchen in eigen— 
tümlicher Weiſe zu Hilfe. Die erſte Pflanze ſiedelt ſich von ſelbſt an: der 
Queller. Ein amphibiſch lebendes, ein paar Dezimeter hoch werdendes 
Gewächs, das den Wattenboden bald wie eine grüne Wieſe überzieht. Sein 
dichter, krautartiger Wuchs beſchleunigt die Ablagerung des Schlicks unge— 
mein. Damit ſchafft er ſich aber ſelbſt ſeinen Untergang, denn bald iſt der 
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Phot. Ubbo Müller 
Der Queller oder Krückfuß (Salicormia herbacea) ist die erste Pflanze im Anlandungsgebiet 


Boden fo weit aufgehöht, daß er den größten Teil der Zeit der Ebbe und 
Flutbewegung trockenliegt. Jetzt iſt er geeigneter für ein ſeewaſſerliebendes 
Gras, das den Queller verdrängt. Damit iſt das Watt hier ſchon eine nah— 
rungſpendende Grünfläche geworden, auf der man Schafherden weiden 
laſſen kann. Die Tiere ſind mit der Gezeitenbewegung vertraut, folgen dem 
Ebbewaſſer bis zu ſeinem fernften Stand und ziehen ſich vor der rückkehrenden 
Flut wieder zurück bis auf den Küſtendeich. Bald iſt das Wattenland reif zur 
Eindeichung. Es wird aber zunächſt erſt ein ſogenannter einfacher „Sommer— 
deich“ gebaut, der genügt, die gewöhnlich mittelhohen Fluten des Sommers 
abzuhalten. Jetzt läßt man hinter ihm während der Sommermonate bereits 
das koſtbare Rindvieh weiden. Die Springfluten zur Zeit der winterlichen 
Nordweſtſtürme pflegen noch über den Deich hinwegzugehen. Das ſchadet 
nichts, denn jede Flut höht das Land immer noch weiter mit wertvollem Schlick 
auf. Schließlich iſt es ſo weit, daß der Sommerdeich durch den koſtſpieligen, 
mit größter Sorgfalt zu errichtenden Seedeich erſetzt werden kann, der 
jeder Flut Halt gebietet. 


Das Material zu ſeiner Aufſchüttung muß in den meiſten Fällen 
mit Baggerung aus dem benachbarten Watt entnommen werden, da der 
Sand des Geeſtrandes zu weit entfernt iſt. Sein Bau, ſeine Profilierung — 
die ſteile Seite nach innen, die janfte nach außen, damit ſich die Brandungs— 
wellen darauf totlaufen — feine Befeſtigung mit Grasſoden, die Entwäſſe— 
rungsdurchläſſe, die etwaigen Schleuſen für Schiffsverkehr und ſo weiter 
werden auf Grund all der angeſammelten Erfahrung und mit der höchſten 
Sorgfalt durchgeführt. 

Für all dieſe Arbeiten an der Schleswig-Holſteiniſchen Küſte iſt jetzt ein 
großer einheitlicher Geſamtplan entworfen, der unter Leitung der preußiſchen 


107 


Georg Wegener 


Regierung die einzelnen Arbeiten aufeinander abſtimmt, ſo daß ſie ſich nicht 
durchkreuzen, nicht durch unrichtige Eingriffe in die Strömungen, die Ab⸗ 
wäſſerungsverhältniſſe des Hinterlandes einander ſtören, nicht als private Kon⸗ 
kurrenzunternehmungen die Mittel unzweckmäßig vergeuden und jo weiter; der 
aber anderſeits auch finanzielle Mittel auf lange Sicht hinaus ſichert. Das iſt 
der 1934 aufgeſtellte ſogenannte„Zehnjahresplan“ des Oberpräſidenten Lohſe. 

Dieſer Plan ſieht vor, daß innerhalb von 10 Jahren etwa 16000 
Hektar Watt vor der Küſte neu in Bearbeitung genommen werden; 6000 
Hektar bereits in Vorbereitung befindlichen Watts ſollen deichreif gemacht, 
10000 Hektar bereits deichreifen Landes ſollen eingedämmt und größenteils 
neu beſiedelt werden. Dazu kommen noch „Binnenarbeiten“. Es ſollen rund 
160000 Hektar, die überwiegend höchſt wertvolles Land darſtellen, heute 
aber mehr oder minder durch Überſchwemmungen leiden, durch Flußregu— 
lierungen und ſonſtige Meliorationen verbeſſert und ebenfalls in Neu— 
ſiedlungsgebiet verwandelt werden. Das Zeitmaß der Arbeiten ſoll der 
jeweiligen Arbeitsmarktlage und der Dringlichkeit angepaßt werden, es iſt 
aber im allgemeinen Arbeitsgelegenheit für 8000 bis 10000 Mann je Jahr 
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Karte 4: Besiedlungsplan des neueingedeichten Adolf-Hitler-Koogs 


Nach Abb. 27 der „Denkschrift zur Einweihung des Adolf-Hitler-Kooges“, herausgegeben vom Oberpräsidenten 
und Gauleiter der Provinz Schleswig-Holstein (Berlin, o. J.) 

in Ausſicht genommen. Die Geſamtkoſten werden auf rund 180 Millionen 

Reichsmark veranſchlagt. Küſtenſchutz und Landgewinnung gehen dabei zu 

Laſten Preußens. Von den Binnenarbeiten tragen der preußiſche Staat 

50 Prozent, das übrige die Eigentümer. Die Siedlungsaufgaben verteilen 

ſich auf Staat, Provinz, Kreis und private Verbände. 

Unfer Kärtchen Nr. 3 zeigt auch die Lage der im vorigen Jahr unter be— 
ſonderer Anteilnahme der Offentlichkeit fertig gewordenen und der Siedlung 
übergebenen Kooge, die nach Adolf Hitler und Hermann Göring benannt wurden. 

Der Adolf-Hitler-Koog iſt ein Wunderwerk der Arbeitsenergie, wenn 
man bedenkt, daß der erſte Spatenſtich zur Aufführung des ihn abſchließen— 
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N 
Phot. Scherl 
Zu beiden Seiten eines Dammes erkennt man den Fortschritt der Anlandung. Auf den 
schon trockenen Flächen wächst bereits Gras 


den Seedeichs erſt im Juni 1933 getan wurde. Schon im Frühjahr 1935 
konnte das neue Siedlungsland verteilt und die Ackerbauarbeit von den Sied— 
lern begonnen werden, die zunächſt ſelbſt noch in Baracken wohnten, während 
ihre Gehöfte erbaut wurden. Es ſind Wohnſtätten vorgeſehen für Handwerker 
und Arbeiter, Kleinbauern und Großbauern. Hier der Siedlungsplan dieſes 
Koogs (Karte Nr. 4). Er ſchmiegt ſich an den Deich des älteren Friedrichs— 
Koogs an. Seine Geſamtgröße iſt 1333 Hektar, von denen etwa 1100 Hektar 
Neuſiedlungsfläche ſind, verteilt auf 92 Feuerſtellen. Und zwar in Streu— 
ſiedlung, bei der jedes Gehöft inmitten ſeiner Ländereien liegt. Die Areale 
der einzelnen Beſitzer ſchwanken zwiſchen unter 10 Hektar, 10-15, 15-20, 
20-25 und 25-30 Hektar. Die Siedler ſtammen aus Dithmarſchen und Nord— 
friesland. Sie haben das Land erworben unter der Form der ſogenannten 
„tragbaren Reute“, durch die fie es allmählich zum Eigentum erwerben. 
Die Häuſer werden nach einem landesüblichen, ſehr geſchmackvollen Typ 
errichtet. Verſchiedene Gemeindebauten, wie Kirche, Verſammlungshalle, 
ſind vorgeſehen und bei der Länge der Siedlung zwei Schulen. Auch ein 
Fiſchereihafen iſt geſchaffen worden. Die Geſamtherſtellungskoſten des 
Koogs wurden auf etwa 4 Millionen Reichsmark veranſchlagt, wovon 
etwa 70 Prozent auf Arbeitslöhne fielen. Die erſte Ernte iſt bereits im Herbſt 
1935 eingebracht worden in Geſtalt von etwa 70000 Zentnern Hafer. Schon 
im nächſten Jahr erhofft man etwa 80000 Zentner Weizen zu ernten. 
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Gedanken, Maximen, Anekdoten, Dialoge 


(E. iſt eine Quelle philoſophiſchen Vergnügens, die Ideen zu analyſieren, 
— welche in den verſchiedenen Urteilen dieſes oder jenes Menſchen, dieſer oder 
jener Geſellſchaft einen Einſchlag bilden. Noch intereſſanter iſt oft die Prü— 
fung derjenigen Ideen, welche von Fall zu Fall die öffentliche Meinung 
beſtimmen. 


Ich mache die Beobachtung, daß die ganz außerordentlichen Menſchen, 
die Urheber der geiſtigen Revolutionen, welche das Werk allein ihrer Be— 
gabung zu ſein ſcheinen, ſtets an den günſtigſten Umſtänden und am Geiſte 
ihrer Zeit Rückhalt fanden. Man weiß, wieviel Verſuche bereits unter— 
nommen waren, bevor Vasco de Gama feine große Reiſe nach Oſtindien 
antrat. Es iſt bekannt, daß mancher Seefahrer überzeugt war, es gebe große 
Inſeln und zweifellos Feſtland im Weſten, bevor es Columbus entdeckt hatte. 
Er ſelbſt hatte ja die Papiere eines hervorragenden Piloten in Händen, 
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mit dem er in Verbindung geſtanden. Philipp von Mazedonien hatte ſchon 
zum Perſerkriege gerüſtet, als er ſtarb. Mehrere Ketzerſekten, die gegen die 
Mißbräuche der römiſchen Kirchengemeinſchaft auftraten, waren die Vor— 
läufer Luthers, Calvins und ſelbſt Wiclefs. 


Wie mit den Kartenſpielen und ähnlichem, ſo geht es mit unſeren Ideen. 
Manche galten ehedem für jo gefährlich und gewagt und find dann markt— 
gängig, faſt trivial geworden. Sie kamen eben an Menſchen, die ihrer nicht 
würdig waren. So werden auch manche von den Ideen, die wir heute gewagt 
nennen, unſeren Nachkommen ſchwach und gewöhnlich erſcheinen. 


Mit der Bewertung der Menſchen ſteht es wie mit der der Diamanten. 
Bis zu einer gewiſſen Größe, Reinheit und Vollkommenheit haben ſie ihren 
beſtimmten und bekannten Preis. Über dieſe Größe hinaus haben ſie keinen 
Preis und finden keine Käufer. 


Charakterſchwäche und innere Leere, mit einem Worte alles, was uns 
hindert, mit uns allein zu leben, ſind der Grund, daß weniger Menſchen 
menſchenfeindlich find, als es fein möchten. 


Folgende Gegenſätze ſollte man vereinigen lernen: Tüchtigkeit mit Gleich— 
gültigkeit gegen die öffentliche Meinung, Arbeitsfreudigkeit mit Gleich— 
gültigkeit gegen den Ruhm und die Sorge um ſeine Geſundheit mit der 
Gleichgültigkeit gegen das Leben. 


Man iſt noch kein geiſtvoller Menſch, wenn man viele Ideen hat. Ein 
General mit vielen Soldaten iſt noch kein guter Feldherr. 


Die Leute, die ſich in allem nach der öffentlichen Meinung richten, gleichen 
den Schauſpielern, die dem Beifall eines geſchmackloſen Publikums zuliebe 
ſchlecht ſpielen. Mancher könnte ſchon beſſer ſpielen, ſtünde er vor einem 
beſſeren Publikum. Der anſtändige Menſch ſpielt feine Rolle fo gut er kann 
und denkt nicht an die Galerie. 


Faſt alle Menſchen ſind Sklaven, aus demſelben Grunde, den die Spar— 
taner für die Unfreiheit der Perſer angaben. Sie behaupteten, die Perſer 
könnten nicht nein ſagen. Das Wort ausſprechen lernen und allein leben 
können! Es gibt keine anderen Mittel, um Freiheit und Charakter zu bewahren. 


Die Natur ſcheint die Menſchen für ihre Abſichten zu brauchen, ohne ſich 
weiter um ihre Werkzeuge zu kümmern, faſt wie die Machthaber, die ſich 
derjenigen entledigen, die ihnen gedient haben. 
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Un die richtige Anſchauung vom Weſen der Dinge zu gewinnen, muß man 
jedes Wort in der Bedeutung verſtehen, die ſeinem allgemeinen Gebrauch 
entgegengeſetzt iſt. Menſchenfeind, ſchlechter Patriot heißt nur: ein guter 
Bürger, den gewiſſe abſcheuliche Mißbräuche empören, heißt Philoſoph, 
Menſch von geradem Verſtand, der weiß, daß zweimal zwei vier iſt. 


Körperſchaften, Parlamente, Akademien, Verſammlungen können ſich 
erniedrigen, wie fie wollen, fie halten ſich durch ihre Maſſe, und man kann 
nichts gegen ſie ausrichten. Lächerlichkeit und Schande prallen an ihnen ab, 
wie Flintenkugeln an einem Eber oder einem Krokodil. 


Wer immer aus dem Volke hervorgegangen iſt, der hilft zu ſeiner Unter— 
drückung. Der Söldner, der Krämer, welcher Hoflieferant wird, der Geiſtliche 
ländlicher Herkunft, der Ergebung in die Willkürherrſchaft predigt, der höfiſche 
Geſchichtsſchreiber, der aus bürgerlichem Kreiſe ſtammt. Die Krieger des 
Kadmus! Kaum haben fie Waffen in den Händen, ſo ſtürzen ſie ſich ſchon 
auf die Brüder. 


Läßt ein Miniſter ſeinen Herrn Dummheiten und Fehler machen, die der 
Allgemeinheit ſchädlich ſind, ſo feſtigt er damit oft nur ſeine Stellung. Man 
könnte ſagen, daß ſie durch eine Art Komplizenſchaft aneinander gebundenſeien. 


Wie kommt es, daß man ſich ſelbſt unter dem entſetzlichſten Deſpotismus 
noch zur Fortpflanzung entſchließt? Weil die Geſetze der Natur ſaufter, aber 
auch nachdrücklicher ſind als die der Tyrannen, und weil das Kind ſeiner 
Mutter zulächelt unter Domitian wie unter Titus. 
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EUGEN DIESEL 


Man kann Feindſchaft und die Kriege in ihrem Gefolge anſehen als — 
allerdings ſehr zahlreiche — Ausnahmen zwiſchen gleichſam normalen 
Friedenszuſtänden, und man kann ſogar der Auffaſſung ſein, daß durch 
die Friedens- und Freundſchaftszeiten die Möglichkeit einer dauernden Ver— 
ſtändigung der Völker grundſätzlich erwieſen ſei. Umgekehrt kann Feind⸗ 
ſchaft als die Regel, und Verſtändigung als die Ausnahme, als Atempauſe 
zwiſchen ewigem Krieg, aufgefaßt werden. 

Schon aus dem Leben des Einzelnen iſt Feindſchaft nicht zu bannen. Den 
Mitmenſchen ſo zu verſtehen, daß ſich ein wirklich tragfähiger Grund bildet, 
der auch bei plötzlichen Gefahren nicht nachgibt, ſo daß man vor Haß und 
Feindſchaft bewahrt bleibt, iſt ſehr ſchwer. Innerhalb eines Staates wird 
freilich die Anwendung der offenen Gewalt durch Geſetze und Macht in der 
Regel verhindert. Jedenfalls iſt Gewaltanwendung zwiſchen Einzelnen unter— 
ſagt. Aber ſolches Geſetz gilt nur innerhalb der Staaten. Darum leben die 
Völker untereinander eigentlich geſetzlos, und das Völkerrecht hat dieſe 
Anarchie bisher nur ſehr mangelhaft zu beſeitigen verſucht. Man braucht 
ſich hierüber nicht zu verwundern. Denn Völker müſſen ſich noch viel fremder 
und gleichgültiger gegenüberſtehen als die Angehörigen eines Volkes. Außer⸗ 
dem iſt ja ſogar viele und machtvolle Propaganda mit der Wachhaltung und 
Erregung von Feindſeligkeit unentwegt befaßt, und an Konfliktsmöglichkeiten 
zwiſchen benachbarten und auch nicht benachbarten Völkern beſteht niemals 
Mangel. Das muß zu unaufhörlichen Gefühlen der Abneigung und zu Aus⸗ 
einanderſetzungen führen. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen den Völ⸗ 
kern auch vieles mit friedlichen Mitteln bereinigt werden kann. Die große Frage 
iſt, ob dem Grundſatz nach wie zwiſchen Einzelnen auch zwiſchen den Völkern 
alles mit friedlichen Mitteln bereinigt werden könnte. Erſt wenn ein ſolcher 
Zuſtand erreicht iſt, wird man von wahrer Verſtändigung ſprechen dürfen. 

In unſerer Zeit hat ſich ein merkwürdiger Zwiſchenzuſtand ergeben, der 
weder Krieg iſt, noch Frieden. Aber aus dieſem ewigen Schwebezuſtand 
zwiſchen Krieg und Frieden iſt zu ſchließen, daß man immerhin nach der 
Möglichkeit Ausſchau gehalten hat, zwiſchen den Völkern höhere Macht⸗ 
und Ordnungsprinzipien zu errichten. Darum ſpielt auch der Völkerbund 
eine wenn auch höchſt unvollkommene Rolle. / 

Die Zuſtände Europas und der Welt haben ſich, wie die großen Führer: 
reden darſtellten, ſo entwickelt, daß Verſtändigung beinahe ſchon als etwas 
Notwendiges angeſtrebt wird. Die ſich abzeichnenden Konflikte drohen 
immer gefährlicher und univerſaler zu werden. Das Prinzip der Feindſchaft 
verliert, in Europa wenigſtens, viel von den mit ſeiner Anwendung verknüpf⸗ 
ten Möglichkeiten und muß zu einer allgemeinen Kataſtrophe führen. 

Früher hat man Feindſchaft und Krieg als ſelbſtverſtändlich hingenommen, 
ohne Probleme und Philoſophie Kriege geführt, um dann wieder Frieden zu 
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ſchließen. Solche Epochen des Friedens waren gewiß auch auf einer Art von 
Verſtändigung begründet. Aber das Wort hat heute eine grundſätzlichere Be⸗ 
deutung und ſagt mehr als Frieden ſchließen und eine Zeitlang halten, will mehr 
als Verträge oder ein Syſtem von Verträgen. Grundſätzliche Verſtändigung 
zwiſchen den Völkern anzuſtreben, iſt eine Strömung des 19. Jahrhunderts. 
Hierbei ſpielten die rationaliſtiſchen und humanen Lehren des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine Rolle, die dann über den Liberalismus und Pazifismus!) hin⸗ 
weg in die noch mannigfach verworrenen, zum Teil ſchon ſehr andersartigen 
Verſtändigungsbeſtrebungen unſerer Zeit einmünden. 

„Verſtändigung“ wird heute angeſtrebt durch eine politiſch-ethiſche 
Strömung, der gewiſſe politiſche Methoden, freundſchaftliche Ausſprachen 
und eine gemeinſame Propaganda der Völker vorſchweben, wobei freilich die 
Inſtanz, welche zur Durchführung einer Verſtändigung notwendig wäre, 
unklar bleibt. Allenfalls ſtellt man ſich darunter den Völkerbund vor oder 
gewiſſe Pakte grundſätzlicher Art (Kelloggpakt), zu deren Durchführung oder 
Wahrung aber eine kraftvolle Inſtanz gleichfalls noch nicht herangewachſen 
iſt. Das Streben nach Verſtändigung gründet ſich auf die „Vernunft“, auf 
den Gemeinſchafts⸗, Schiedsgerichts- und Friedensgedanken, dem der Vor⸗ 
zug gegenüber dem Krieg gegeben wird. Man vermeint, über politiſche, 
kulturelle, philoſophiſche und organiſatoriſche Mittel zu verfügen, um die 
Verſtändigung zu verwirklichen. So ungefähr ſtellt ſich das durch den par— 
lamentariſchen Stil getragene Streben nach Verſtändigung dar. Die 
Führerreden entſprechen, wie es nicht anders fein kann, nicht dieſem parla= 
mentariſchen Stil, ſondern ſie greifen ganz unmittelbar die Probleme auf. 

Der Augenſchein ſpricht zunächſt gegen die Möglichkeit der Verſtändigung. 
Man muß die grotesken Schwierigkeiten ins Auge faſſen; denn irgendwelche 
1 haben Enttäuſchungen im Gefolge und würden der Verſtändigung 

aden. 

Noch heute „befreundete“ Völker find ſich, dem überalterten poli— 
tiſchen Stil Europas entſprechend, morgen feindlich und umgekehrt, zu= 
weilen aus lächerlichen, zuweilen aus gewichtigen Gründen. Solch jäher 
Wechſel iſt oft von tragiſcher Komik, da das hochgeprieſene „befreundete“ 
Volk von geſtern plötzlich in unſerer Vorſtellung mit den abſcheulichſten 
und minderwertigſten Eigenſchaften behaftet erſcheint. Die Völker aber 
kennen ſich wenig und erſcheinen einander in ſolchem Abſtand, daß die Gefühle 
und Vorſtellungen eigentlich nur um Fiktionen kreiſen. Völker haben ſich 
nun einmal nicht jo unmittelbar vor Augen wie zwei Menſchen oder zwei 
konkurrierende Geſchäfte. Das Verhältnis der Völker iſt im allgemeinen 
nur durch Umſtände und Mächte zu regulieren, über welche die Völker 
gar keine oder nur eine eingebildete und in vielen Fällen nicht mehr zu⸗ 
treffende Kontrolle beſitzen. Zwiſchen ihnen ſteht — das iſt nun einmal ſo 
und muß auch ſo ſein — ein diplomatiſch⸗politiſcher Stab von mehr oder 
weniger Begabten und ein propagandiſtiſcher Apparat. Dieſer arbeitet leider 


) Engländer verſtehen unter Pazifismus einfach Friedensliebe, zu der wir Deutſchen 
uns ja auch bekennen. Wir ſind jedoch gegen den Pazifismus der Art der das eigene Volt 
auch dann wehrlos wünſcht, wenn der Nachbar ſchwer gerüſtet iſt. Aber wir find Miß⸗ 
verſtändniſſen ausgeſetzt, weil wir ſtändig unſere Friedensliebe verſichern und doch gegen den 
Pazifismus reden. Der Politiker eines anderen Volkes wird uns zwar bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade verſtehen, aber ſein Volk nicht über unſere Auffaſſung aufzuklären vermögen. 
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wie ein Sieb, das die Lage, die Anſprüche, die ehrlichen Beweggründe des 
anderen Volkes durchläßt, während es die eigenen Beweggründe, Auf— 
faſſungen, Forderungen und ſo weiter als dicke Brocken zurückbehält und vor⸗ 
weiſt. So wird nur zu leicht das Beſte und Gerechteſte des eigenen Volkes gegen 
das Schlechteſte und Ungerechteſte des fremden Volkes in die Waagſchale 
geworfen. Selten mutet man dem eigenen Volk Verſtändnis für das andere 
zu. Im Gegenteil, ein ſolches Verſtändnis lähmt ja die Stoßkraft des eigenen 
Volkes für den Fall einer Verwicklung und wird daher ſogar durch die 
politiſche Apparatur vermieden (außer in dem Falle, daß „Freundſchaft“ plötz⸗ 
lich nötig erſcheint). Trotzdem verlangt man Verſtändnis vom anderen Volk 
und iſt über ſeine Verſtändnisloſigkeit erboſt. Dies Verfahren iſt in ſehr 
vielen politiſchen Aufſätzen der Weltpreſſe feſtzuſtellen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß Feindſchaft oder auch Freundſchaft 
der Völker durch Propaganda, ſomit durch Willkür, ferner durch politiſche 
Situationen verhältnismäßig leicht entſtehen kann, daß aber meiſtens und 
am leichteſten die Feindſchaft gemacht wird. Wenn ſich die wichtigſten 
Führer der Welt zu einer Eidgenoſſenſchaft verbänden, mit dem Zweck, alle 
politiſchen und propagandiſtiſchen Mittel wirken zu laſſen, um einmal eine 
allgemeine und grundſätzliche Verſtändigung zu erzielen, dann würde ſich 
nach ſolchem Trommelfeuer ein Anfangserfolg zweifellos einſtellen. 

Indeſſen würde ein ſolches Vorgehen ſcheitern, wenn es nur mechaniſch 
und propagandiſtiſch wäre. Völkerverſtändigung iſt freilich nur durchzu— 
führen durch die Zuſammenarbeit der Politiker, die ſich aber einer ſolchen 
Aufgabe bloß unterziehen dürfen, wenn eine werbende unerſchütterliche Idee 
ihrem Handeln als Triebkraft zugrunde liegt, und wenn die Verſtändigung 
nicht nur als ein Mittel zur Erreichung politiſcher Ziele gedacht ift. Anderer 
ſeits ift eben bei der großen Vielgeſtaltigkeit der Probleme und des Weſens 
der Völker eine Verſtändigung auf die Dauer doch nur denkbar, wenn ſich 
das große Geheimnis „Volk“ daran beteiligt. Abneigung und Freundſchaft 
zwiſchen den Völkern beruht nicht allein auf den Politikern und ihren tech⸗ 
niſchen, pſychologiſchen und ethiſchen Mitteln, ſondern beides hat auch andere, 
ſchwer faßbare Gründe. 

Wenn wir im Kreiſe der Erdenvölker umherblicken, ſo erſchüttert uns, 
feſtſtellen zu müſſen, daß es eine echte Völkerverſtändigung, wenn man von 
den Mitgliedern des Britiſchen Weltreiches abſieht, eigentlich bisher nicht 
gibt, außer in dem einen Fall Skandinavien, wo ſie unter günſtigen Vor⸗ 
bedingungen gewachſen iſt und auch dauerhaft erſcheint. 


Alle Politiker alten Stils, die eine Art von Verſtändigung herbeizuführen 
berufen wären, ſind ſchwer gehemmt. Jeder wähnt, daß das ihm anvertraute 
Volk ſtets irgendwie benachteiligt oder bedroht iſt. Gefühle der Feindſchaft im 
eigenen Volk erwecken zu können, iſt daher ein wichtiges politiſches Werk— 
zeug, um die Benachteiligung beſeitigen zu helfen. Es ift Verantwortungs⸗ 
gefühl, daß die Politiker nicht nur Freundſchaft, Verſöhnung, Verſtändigung 
und ſo weiter erwecken wollen. Man muß offenbar den Pfeil der Feindſchaft 
im Köcher haben. Denn wehe, wenn das Nachbarvolk ſich entſchieden zur 
Feindſchaft bekennt und man ſelbſt auf die Freundſchaft ſchwört! Bleibt alſo 
nur eine einzige größere Macht beim Grundſatz der Feindſchaft ſtehen, ſo 
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frißt fich dieſes Prinzip auch bei den anderen Völkern wieder durch. Kein 
einziges Volk wird freiwillig den Anfang mit einer einſeitigen Abrüſtung 
machen können. Deshalb müßten alle gleichzeitig beginnen. Für die Durch⸗ 
führung dieſes Vorgehens fehlt aber wiederum jegliche Inſtanz. Aber 
vielleicht beginnen ſich in unſerem Zeitalter ſolche Inſtanzen zu entwickeln. 
Man müßte ſie, ob man nun Peſſimiſt oder Optimiſt iſt, auf alle Fälle fördern 
und pflegen; wobei der Streit zurückzuſtellen wäre, ob man die Form und 
den politiſchen Stil ſolcher Inſtanzen zweckmäßig findet oder nicht. 

Auch aus anderen Gründen kann dauernde Freundſchaft zwiſchen den 
Völkern nur nach größter Mühſal erweckt werden. Die Völker laſſen ſich 
nicht wie bloße pfychologifch beeinflußbare Mechanismen führen. In den 
Völkern laufen viele ſeeliſche Strömungen zuſammen, aus denen Feindſchaft 
oder Freundſchaft hervorgehen. Darum bleibt es ein ungeheures Unterneh- 
men, durch Verſtändigung und Pakte Freundſchaften hervorrufen zu wollen, 
wenn unter der Decke ein Feuer fortſchwelt, das der geſchaffenen künſtlichen 
Lage widerſpricht, oder wenn der leiſeſte Anſatz von Taktik oder Unauf- 
richtigkeit wahrzunehmen iſt. Damit ſagen wir nicht, daß man am beſten 
nichts unternähme. Wir wollen nur wiederum darauf hinweiſen, daß aus 
dem politiſchen Mechanismus allein die Verſtändigung nicht hervorgehen 
kann, ſondern daß dazu ein höherer geiſtiger und kultureller Einſatz gehört, 
der die Völker erſt zur Aufnahme der politiſchen Verſtändigung reif macht. 
Darum iſt während eines langen, dauernden Erziehungs- und Reifungs⸗ 
prozeſſes darauf hinzuwirken, daß die im Völkerleben noch geltende Zwie— 
ſpältigkeit und Unaufrichtigkeit verſchwinden. Verſtändigung muß ſowohl 
von den Führern wie von den Völkern gleichzeitig erarbeitet und gewollt 
werden. Jeder Widerſpruch in dieſer Situation würde unweigerlich in neues 
Verderben führen. 


Die Idee der Völkerverſtändigung im Sinne des 19. Jahrhunderts iſt, 
was ihre Methode betrifft, erſchüttert. Man hat einſehen gelernt, daß das 
Problem viel ſchwieriger und ungeheuerlicher iſt, als man es ſich während des 
Fortſchrittglaubens ausmalte. Seit einigen Jahren ergeben ſich neue Kon— 
ſtruktionen oder Ideen zur Vermeidung eines etwa heraufziehenden Unheils. 
Man ſpricht von „kollektiver Sicherheit“, welche mit allem nur erdenklichen 
Rüſtzeug von Verträgen, Pakten, Wirtſchaftsmaßnahmen mit oder ohne 
Hilfe des Völkerbundes herbeigezwungen werden ſoll. Es wäre töricht, 
verneinen zu wollen, daß mit greifbaren Mitteln und gewaltiger Macht an 
der Schaffung einer kollektiven Sicherheit gearbeitet wird. Dieſer kollektiven 
Sicherheit könnte man dann auch den Namen „Verſtändigung“ geben. 
Wir wollen nicht um Worte ſtreiten. Es ſei nur feſtgeſtellt, daß ein neuer po— 
litiſcher Stil heraufzieht, der ſich von dem des 19. Jahrhunderts unterſcheidet. 
Das Deutſche Reich iſt dabei, einen ſolchen Stil zu erarbeiten, aber die anderen 
Länder auch, jedes auf ſeine Weiſe. Dieſer Unterſchied in der Form, zum 
Teil auch im Weſen, kann erneut zu ſchweren Mißverſtändniſſen führen. 


Es wird unmöglich ſein, nur mit einem Syſtem von Pakten oder nur mit der 
Kulturidee oder nur mit der Propaganda oder politiſchen Taktik Verſtändi⸗ 
gung zu erreichen. Das Problem iſt ſo verwickelt und ſtellt ſolche Anſprüche 
an den Geiſt, an reine und offene Charaktere, die Verſtändigung ſetzt ferner ſo 
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beſonders günſtige kulturelle und politifche Lagen voraus, daß man nur ſchwierig 
und langſam zu Ergebniſſen kommen kaun, die wirklich Stand halten. Es ſind 
Strömungen aus den Völkern heraus vonnöten, über die wir nur wenig 
Gewalt haben, die aber ihrerſeits doch wieder den reinen und großen Führer 
benötigen. Dieſe Augenblicke der Gnade oder der Reife werden aber eines Tages 
begriffen werden. Dazu gehört nicht nur das eigene Volk, ſondern mehrere 
Völker. Die Weiterführung und Geſtaltung der neuen europäiſchen Politik 
wird freilich in der Hand weniger politiſcher Führer liegen müſſen. Solche 
Politik muß auf der geiſtigen Arbeit und dem ethiſchen Willen der Beſten 
aller Nationen gegründet ſein. 

Es iſt lächerlich, zu erwarten, daß Heuchelei, politiſcher Betrug und Un— 
aufrichtigkeit von heute auf morgen verſchwinden werden. Aber es iſt doch 
ein großer Unterſchied, ob man dieſe Greuel zum Grundſatz erhebt, oder ob 
man ſich durch dieſes giftige Geſtrüpp durchzuhauen verſucht. So wirr und 
undurchdringlich ſelbſt dem genialſten Mann die Lage der Menſchheit ſich 
heute darſtellt, jo find wir doch der Anſchauung, daß gerade dieſer ungeheuer— 
liche Wirrwar und das Verſagen der alten Mittel mehr als je die Möglich— 
keit zu einer echten Verſtändigung vorbereiten helfen. Es wird ſich immer 
mehr zeigen, daß die Mittel der alten Politik und Diplomatie ihre Wirkung 
einbüßen und daß die Verſtändigung Utopie bleibt, wenn nicht ein höheres 
Maß von gegenſeitigem Vertrauen in die Welt kommt. 

Die Verhältniſſe in Europa ſind ſo in Fluß geraten, daß wahrhaft geniale 
Führer im Grunde freieres Spiel haben und über fonveränere, von den alten 
Regeln abweichende Mittel verfügen als früher. Die Führerreden wichen 
von den alten Regeln ab und beſchworen den ungeheuren Zuſtand der Politik 
vor die Seele der Völker. 

Wir ſind davon überzeugt, daß jeder nationale Politiker dem Ziele 
ſeines Volkes am beſten dient, wenn er die Atmoſphäre der Verſtändigung 
und des Vertrauens vorbereiten hilft. Im gleichen Augenblick aber müſſen 
immer noch viele von ihnen den Mechanismus der Politik ſo ablaufen laſſen, 
daß die rechte Hand nicht weiß, was die linke tut. In dieſem Zwieſpalt 
ſtecken wir nun einmal drin. Er entſpricht der Tatſache, daß eine neue Zeit 
heraufzieht, die alte aber noch nicht abgelaufen iſt. Man könnte mit den 
Symptomen der alten Zeit beweiſen wollen, daß alle Völkerverſtändigung 
utopiſch bleibt. Aber genau fo gut find Geſetze eines neu heraufziehenden Zeit⸗ 
alters in Wirkſamkeit, die die Verſtändigung erfordern, wenn wir nicht eine 
Kataſtrophe erleben wollen. 


Nationen ſind verwandte und durch fortſchreitende Verſtändigung immer 
verwandter gewordene Menſchengruppen, die ſich ſchließlich auf Grund 
politiſcher Entwicklungen, bei denen Vertrauen und Verſtändigung eine 
große Rolle ſpielten, zu großen Gruppen zuſammengeſchloſſen haben. 
Eine ungeheure Summe von Leid, Opfer, Begeiſterung und Zielbewußtſein 
iſt nötig geweſen, um ſolche Ergebniſſe zu erzielen. Noch mehr wird gefordert 
werden, um das Geſetz der neuen Zeit zu erfüllen. Das Ziel zu erreichen, iſt 
nur möglich durch fanatiſchen und opferwilligen Einſatz, der ebenſo lebendig 
und ehrlich zu ſein hat, wie der, den für ſein eigenes Volk zu leiſten man heute 
für ſelbſtverſtändlich hält. 

Werden die Völker hierzu imſtande ſein? 
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Die meiften Erörterungen über die heutige Lage der bildenden Kunſt 
überſehen eine Tatſache, die grundlegende Anderungen im Verhältnis der 
neuen Generationen zur Welt wie zur Kunſt hervorgerufen hat: daß nämlich 
heute unendlich viel mehr geſehen werden will und muß als früher, ſo daß 
für Kunſt und künſtleriſche Betrachtung höchſtens noch die halbe Kraft übrig- 
bleibt. Wir haben ſeit etwas mehr als einem Menſchenalter den Einbruch 
der Photographie und ſeit etwas weniger als einem Menſchenalter den 
Einbruch des Films. Vor einem halben Jahrhundert ſah der normale Bürger 
in ſeinem Journalzirkel wöchentlich einmal die Gartenlaube und das Daheim, 
Über Land und Meer und die Leipziger Illuſtrierte — und in all dieſen Blät⸗ 
tern ſah er Zeichner, Holzſchneider am Werk. Es gab da Reproduktionen 
von Kunſtwerken in Holzſchnitt — Xylographie, ſagte man gebildet; es gab 
aktuelle Bilder „von unſerm Spezialzeichner“, wie die Redaktion ſtolz 
vermerkte. Es gab da und dort in den Familien Prachtwerke, die der Reiſe⸗ 
buchhandel dorthin getragen hatte, die Bibel mit den Zeichnungen von Dors, 
Scheffels Gaudeamus, illuſtriert von Anton von Werner, und ähnliches. 
Das Entſcheidende war: alle dieſe Bücher und Hefte brachten Sichtbares, 
Beſehbares, aber durch Vermittlung von Künſtlern oder zum mindeſten von 
Handwerkern der Kunſt. Es gab allerhand zu ſehen, aber das ſtand immer 
noch in wenn auch loſen Beziehungen zur Kunſt und zu Künſtlern. 

Nun kam um die Jahrhundertwende die ſtändig zunehmende Ausbreitung 
der Photographie und ihr Einbruch in die Drucktechnik auf dem Weg über 
die Zinkätzung, die Autotypie. Die Illuſtration breitete ſich in nie geahntem 
Umfang aus: der Spezialzeichner, der Holzſchneider verſchwanden. Der 
Zeichner ſuchte ſich andere Aufgaben, der Rylograph als Beruf entſchwebte: 
die Photographie und der Druck nach der Photographie erſetzten ihn. Früher 
gab's die Bilder zum Text, jetzt begann es den Text nur noch zu Bildern 
zu geben. Alle Bücher begannen nach Illuſtrierung durch die Photographie 
zu ſchielen: illuſtrierte Blätter waren ſolche, die Bilder zum Beſehen, nicht 
Text zum Leſen brachten. Die Welt deſſen, was geſehen werden wollte, wuchs 
und wuchs — und ging über alle Ufer, als wenig ſpäter der Film ſeinen Sieges⸗ 
zug antrat. Da begann die Maſſe deſſen, was geſehen werden wollte, ins 
Ungemeſſene zu wachſen — und alle dieſe Sichtbarkeit war von ſehr anderer 
Art als die bisherige. 

Alle die früheren Bilder und Zeichnungen und Stiche und Lithographien 
waren Werke zweiäugiger Menſchen mit lebendigen Händen geweſen: die 
Photographien und die Autotypien und die bewegten Lichtbilder des Films 
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waren Ergebniſſe der einäugigen Kamera und techniſcher Prozeduren, Er- 
gebniſſe von oft ſehr großen, ganz neuen, aber ganz anders gearteten Reizen, 
als es die Reize der Kunſt geweſen waren. Die Sichtbarkeit und das Reich 
des zu Betrachtenden nahmen ungeheure Dimenſionen an und wurden zugleich 
ein Reich von ganz anderer Art als das der Kunſt. Die war einſt die Allein⸗ 
herrſcherin der Sichtbarkeit geweſen; jetzt erhob ſich neben ihr eine zweite 
Macht, mit Mitteln ausgeſtattet, die gegenüber dem Ganzen, gegenüber 
der Allgemeinheit Wirkungen erzielen konnten, von denen die Kunſt ſich in 
ihren größten Zeiten nichts, aber auch nichts hatte träumen laſſen. Gewiß, 


auch das Reich der Kunſt wuchs in dieſem Menſchenalter zu Ausmaßen, 


an die man früher nie gedacht hätte: Tauſende von Malern malten, Hunderte 
von Ausſtellungen zeigten ihre Werke bei allen Völkern. Was aber beſagte 
das neben dem Reich der Photographie? Die Welt des Einäugigen ſiegte 
ſo ſehr über die Welt des Zweiäugigen, daß zuletzt ſelbſt die erſt zur Wirkung 
kam auf dem Umweg über die Photographie. Ein vielgereiſter Mann gab 
einmal einem Freunde, der nach Italien ging, den guten Rat, er ſolle ſich 
zwar überall die Schaukäſten der Photographen namentlich in den Vor- 
ſtädten anſehen — da lerne er das Volk und feine Ideale am beſten kennen: 
er ſolle aber nicht in die Galerien und Muſeen gehen. Denn die Bilder kenne 
er ja doch alle von Anſichtskarten. In dieſem Scherz iſt die Situation der 
Kunſt neben der Photographie bereits auf eine knappe Formel gebracht: 
man kennt das Werk der Kunſt aus der techniſch mechaniſchen Reproduktion, 
nicht mehr aus dem Original. Die Kenntnis der Kunſt iſt verbreitet — 
nicht die Kunſt. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: darin liegt natürlich eine ungehenre 
poſitive Leiſtung der Photographie. Man vergegenwärtige ſich einmal, um 
ſie ganz zu ermeſſen, den Stand der Kenntnis etwa unſerer deutſchen Plaſtik 
um 1900. Es gab Bodes Geſchichte der deutſchen Plaſtik; darin ſah man die 
Stifter, die Bamberger Sibylle, Straßburg, Magdeburg in ſteifen Holz⸗ 
ſchnitten. Sonſt ſah man von dieſen Werken bei Volk und Bürgertum jo 
wenig wie zur Zeit Goethes, der oft in Naumburg war und die Stifter 
offenbar nie geſehen hat; denn er ſpricht nie von ihnen. Heute ſind nicht nur 
dieſe Werke, die Weltruhm der deutſchen Kunſt find, in Millionen von Ab⸗ 
bildungen, als Poſtkarten, in Bilderbüchern, Kunſtgeſchichten, Reiſebüchern 
bis in alle Winkel verbreitet: die Photographie hat unſern Geſamtbeſitz an 
Werken der Kunſt bis ins kleinſte Neſt geſammelt, regiſtriert der Nation 
vorgelegt. Unſer Beſitz an Kunſt oder genauer: unſer Bewußtſein und Wiſſen 
um unſern deutſchen Kunſtbeſitz iſt in den letzten Jahrzehnten ungeheuerlich 
ausgeweitet. Wir können uns unſern Beſtand an deutſchen Meiſtern der 
Plaſtik und der Malerei heute ohne allzu viel Mühe in den Bücherſchrank 
ſtellen, können uns neben unſerer heutigen lebendigen Produktion Jahrhun⸗ 
derte künſtleriſchen Schaffens jederzeit ſichtbar machen — in Photographien. 
Das iſt eine ungeheure Leiſtung, über deren Bedeutſamkeit man kein Wort 
zu verlieren braucht: es iſt aber zugleich eine ungeheure Gefahr! Denn dieſe 
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ganze unendlich vergrößerte Maſſe Sichtbarkeit lehrt uns photographiſch 
ſehen, nicht künſtleriſch. Zeigt uns Reize und Wirkungen, die in unzähligen 
Fällen mit dem, worauf es bei dem Dargeſtellten künſtleriſch eigentlich 
ankommt, kaum noch etwas zu tun haben. 

Hier ſind wir an einem Punkt angekommen, an dem eine weſentliche 
Schwierigkeit in der heutigen Situation der Kunſt ſichtbar wird. Nicht nur, 
daß der Film und die Photographie einen ſehr großen Teil der vorhandenen 
Energie des Sehens, die eigentlich der Kunſt gehören müßte, für ſich ver— 
brauchen und abſorbieren, fo daß für die Kunſt nur noch ein Reſt übrig- 
bleibt: die Photographie und der Film bringen den menſchlichen Augen 
ganz andere Arten des Sehens bei, als ſie die Kunſt erfordert. Kunſt verlangt 
zweiäugig geſehen zu werden: Film und Photographie bieten einäugig, durch 
ein Objektiv Aufgezeichnetes dar, in Kombinationen und Ausſchnitten, 
deren Wirkungen oft ans Künſtleriſche grenzen, aber von völlig anderen 
Geſichtspunkten her. Das Werk der Kunſt lebt aus ſeinem Erfülltſein 
vom Leben des Künftlers, das Werk der Photographie vom Erfülltſein 
vom Leben der Fläche. Die Photographie entwöhnt die Augen vom 
Sehen der künſtleriſchen Erfülltheit und gewöhnt ſie aus Sehen von 
beſtimmten Ausſchnitten und Anſichten. Der Holzſchnitt, der einſt die Uta 
darſtellte, zeigte immerhin die Uta; die Photographie zeigt die Leiſtung des 
Photographen an dem Standbild der Uta. Die kann ſehr intereſſant ſein, 
ſehr künſtleriſch wirkſam ſogar: was wirkt, iſt aber in den meiſten Fällen 
nicht mehr die in Geſtalt und Geſicht der Naumburger Markgräfin ein— 
gefangene künſtleriſche Kraft, ſondern eine neugeſchaffene Welt, in der Uta 
ebenfalls vorkommt, aber nur noch mitwirkt. Die Photographie hat uns ein 
ganz großes Gebiet unſeres deutſchen wie des fremden Kunſtbeſitzes überhaupt 
erſt eröffnet, zum Sehen vorgelegt; ſie hat geſammelt, regiſtriert, auf— 
gezeichnet: ſie hat ſich zugleich der Werke als ihrer Objekte bemächtigt, hat 
über ihrer Welt eine neue, nicht mehr nur photographierte, ſondern photo— 
graphiſche Welt aufgebaut. Sie hat das Sehen unvermerkt von dem im 
Werk verewigten Leben abgelenkt auf ihr Leben, auf ihre Wirkungen in 
dem von ihr geſchaffenen Bild. 

Man könnte einwenden, was beſagt das gegenüber der Tatſache, daß 
die Photographie mit jedem Bild, wenn auch in neuer Faſſung ein Werk 
der Kunſt an den Betrachter heranbringt? Kunſt iſt Kunſt, und der Unter— 
ſchied iſt nur klein. Demgegenüber iſt zu ſagen, daß der Unterſchied doch nicht 
ſo gering iſt, wie man annimmt, weil er nämlich ans Grundlegende rührt. 
Die Photographie nämlich ſchaltet in ihren Ergebniſſen gerade das aus, was 
das Werk der Kunſt, das Bild, die Plaſtik will und braucht: das Mitgeſtalten, 
die Produktivität der Augen und der Seele des Betrachters. Das Bild ver— 
langt den zuſammenſehenden Betrachter, der aus den Elementen der Malerei 
im Betrachten ſich wieder die Viſion des Malers, ſeine ſeeliſche Welt, wie 
ſie ſich an einem Stück Vorſtellung oder einem Stück Sichtbarkeit aus⸗ 
gewirkt hat, aufbaut und fie fo ebenfalls gewinnt. Zeichnungen Rembrandts, 
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Blätter Slevogts, Bilder van Goghs ſind an ſich Linien- oder Farbengefüge 
von beſtimmter gegenſtändlicher Bedeutung: erſt im Auge und in der Seele 
des Beſchauers wachſen ſie zum Bild, zur Viſion, zu einem Stück Kunſt zu⸗ 
ſammen. Die Photographie kann davon nichts geben — fie iſt an den Apparat, 
an das Verfahren und an das Objekt gebunden. Sie kann auf die Phantafie 
nur gegenſtändlich anregend wirken: ihre Erzeugniſſe ſind fertig und wollen 
nur auf Qualität der Arbeit, auf Geſchmack und Bildſinn betrachtet, aber 
nicht in der zuſammenſetzenden Seele erſt wieder ganz verwirklicht werden. 
Sie ſind ſelber wirklich und bleiben im Bann der Wirklichkeit: ſie haben zum 
produktiv Künſtleriſchen nur reproduktiv, auf dem Weg über die Wiedergabe 
Zugang. Sie haben unſere Welt unendlich bereichert, haben ſehr viel wert— 
volle Schönheit und wunderbare Leiſtungen geliefert: ſie haben die heutige 
Situation der Kunſt ungeheuer erſchwert. Nicht nur durch die Konkurrenz, die 
die Photographie auf verſchiedenen Gebieten vom Porträt bis zur Landſchaft 
der Sommerfriſche geübt hat und übt, ſondern weil ſie die Unklarheit in allen 
Betrachtungen und Unterhaltungen ſo ungeheuer vergrößert, die Verwirrung 
der Standpunkte unendlich vermehrt hat. Sie hat die Genüſſe für unſere 
Augen großartig vermehrt, hat die Maſſe des zu Sehenden ungeheuer 
erweitert — ſie hat aber gleichzeitig unſere Augen bequem und unſicher und 
träge gemacht. Man erzählt von einem ſehr berühmten Kunſthiſtoriker, er 
hätte feine Erörterungen und ſelbſt feine Wertungen faſt nur vor Photogra— 
phien der Bilder abgegeben, um die es ſich gerade handelte, und wäre unruhig 
und unficher geworden, wenn ihn ein boshafter Galeriedirektor zwang vor 
einem Werk ſelbſt Entſcheidungen zu treffen. Selbſt wenn die Geſchichte 
erfunden iſt, iſt ſie zeitgemäß erfunden: denn ſie zeigt den Wandel, den unſere 
Augen durch den Umgang mit der Photographie bereits durchgemacht haben, 
wie an einem Schulbeiſpiel. Ein witziger Mann behauptete einmal, die 
Häuſer und Kirchen der modernen Architekten ſeien erſt fertig, wenn ſie 
auf dem ſchönen Kunſtdruckpapier der Kunſtzeitſchriften von oben und von 
unten, von vorn und von hinten reproduziert ſeien. Darin liegt ganz die 
gleiche Erkenntnis: die Photographie hat ſich zwiſchen die Kunſt und den 
Betrachter geſchoben, die unmittelbare Wirkung des Werks und damit die 
unbequeme Forderung der lebendigen Mitarbeit des Betrachters am Werk 
aufgehoben. Sie liefert dem Sehen auch die Kunſt ſchon gebrauchsfertig 
gemacht, hebt die peinliche Anftrengung auf, die die Kunſt vom Betrachter 
kraft ihres beſten Sinns und Weſens fordern muß. Eine Galerie mit ein 
paar hundert Gemälden entläßt den Beſucher ausgenommen und gerädert, 
weil da, ob er will oder nicht, auf dem Weg über das Sehen und die Augen 
gelebt werden muß: ein Band mit photographiſchen Reproduktionen der⸗ 
ſelben Bilder läßt ſich ohne Mühe und Auſtrengung ftundenlang betrachten 
— weil hier kein Hineingehen in die Welt der Maler, kein Mitgeſtalten 
mehr nötig und möglich iſt. Die Folge iſt, daß nachher auch für die Kunſt 
und ihre ſtrenge Welt nur die halbe Kraft angeliefert wird, die für Film und 
Photo völlig ausreicht und deren Welt darum ſo angenehm leicht eingehend 
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und un verpflichtend macht. An Kunſt kommt man aber mit dieſer halben 
Kraft ſo wenig heran wie an das Leben; da muß man ſchon die ganze herbei⸗ 
rufen, wofern man wirklich die großen Erlebniſſe, Erfahrungen und Abenteuer 
der Seele mitleben will, die wir mit dem vieldeutigen Wort Kunſt zu um⸗ 
ſchreiben pflegen. Es iſt durchaus im Sinn des hier Entwickelten, wenn ein 
Kreis junger Kunſthiſtoriker, der von einem bekannten Buch mit ſehr ſchönen 
Aufnahmen aus dem Naumburger Dom zu den Stiftern kam, zunächſt eine 
ganz tiefe Enttäuſchung erlebte und bekannte. Werke der Kunſt ſind nun 
einmal nicht in Momentaufnahmen der Augen zu erfaſſen, ſondern verlangen 
Zeit und Einſatz. 


Aus meinen 
Lehr⸗ und Wanderjahren 


ERLEBNIS EINES HAND WERKSBURSCHEN 


N 


Von Friedrich Frommholz 


Ich, der Tiſchlermeiſter Friedrich Frommholz, bin am 1. Dezember 
1861 zu Codram, Kreis Uſedom⸗Wollin, geboren, woſelbſt mein Vater 
Martin Friedrich Frommholz, einen anſehnlichen Bauernhof beſaß. Ich 
war der jüngſte von ſeinen vier Söhnen, und da mein ganzes Sinnen und 
Trachten auf die Seefahrerei gerichtet war, fo lernte ich bald nach meiner 
Einſegnung in Stettin kochen und ließ mich dann als Schiffskoch bei dem 
Kapitän Freeſe in Swinemünde verdingen. Dieſer hatte einen Segler mit 
zwölf Mann Beſatzung. Meine erſte Fahrt ging von Stettin nach Rochefort 
in Südfrankreich. Der Kapitän hatte übrigens ſeine eigenen Manieren, 
einen aufs Glatteis zu führen: Es gab an Bord zwei verſchiedene Sorten 
von Zucker, eine weiße Sorte, die nur für den Kapitän und den Steuermann 
beſtimmt war, und braunen Zucker für die Mannſchaft. Von dem weißen 
Zucker wurde immer nur eine Büchſe gefüllt, die ſich der Kapitän im Spint 
ſeiner Kajüte aufbewahrte. Ich wollte nun mal ausprobieren, was rechts 
und links iſt und koſtete heimlich von dem weißen Zucker, wobei ich zwar 
bemerkte, daß beim Aufheben des Deckels zwei Fliegen aus der Büchſe 
flogen, mir aber nichts weiter dabei dachte. Ich ſtellte nur feſt, daß der weiße 
Zucker bedeutend ſüßer als der braune ſchmeckte, und da ich das Loch im 
Zucker wieder fein eben machte, dachte ich, daß der Olle es nicht merken 
würde. Doch als ich ihm bald darauf ſeinen Kaffee in die Kajüte brachte und 
er die Zuckerbüchſe öffnete, frug er ganz trocken: „Fritz, kannſt du mir viel⸗ 
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leicht ſagen, wo die beiden Schiffsfliegen geblieben ſind?“ Ich bekam einen 
Schreck, daß mir das Blut in die Wangen ſchoß und mein Kapitän wußte 
Beſcheid. Er wurde aber nicht ärgerlich, ſondern meinte nur: „Haſt wohl 
noch auslernen wollen; ein guter Schiffskoch muß auch wiſſen, wie weißer 
Zucker ſchmeckt.“ 

Als wir nun kurz vor Rochefort waren, rief der Kapitän: „Land in 
Sicht!“ die Lotſenfahne wurde gehißt und als wir einen Lotſen an Bord 
genommen hatten, wurde die Lotſenfahne heruntergenommen und die deutſche 
Reichsfahne gehißt. Am Tage nach unſerer Ankunft beauftragte mich der 
Kapitän, an Land zu gehen und zwei Weißbrote einzukaufen. Ich könne mir 
dabei auch mal die Stadt anſehen. Ich ziehe voller Freude meinen ſauberen 
blauen Matroſenanzug an, ſtecke mir die für zwei Pfeunig erſtandene Ton⸗ 
pfeife zwiſchen die Zähne und gehe an Land. Im ſtillen denke ich bei mir: 
„Ach, wenn Vater und Mutter dich ſo ſehen würden, die würden ihre Freude 
haben!“ Ich ſchlendere nun durch die Straßen der Stadt, es kommt mir alles 
wunderlich und neuartig vor. Die Ladenbeſitzer bieten ihre Waren auf offener 
Straße vor ihren Geſchäften aus. Es herrſcht ein buntes Treiben, das Ge⸗ 
zwitſcher von allerhand Papageien dringt an mein Ohr. Ich erſtehe ver— 
ſchiedene kleine Andenken zum Mitbringen für meine Eltern. Dann kaufe 
ich auch zwei große ſchöne Weizenbrote. 

Über all den Einkäufen und dem Auſchauen der Läden iſt es Abend 
geworden und ich will zum Hafen zurückgehen. Ein dicker Nebel iſt auf⸗ 
geſtiegen und ich glaube ſchon die Maſten der Schiffe im Hafen zu ſehen, 
da ſind es aber beim Herankommen hohe Maulbeerbäume. Mit den Paſ⸗ 
ſanten, die ich um Auskunft fragte, konnte ich mich nicht verſtändigen; denn 
ich konnte wohl etwas engliſch, aber kein Wort franzöſiſch ſprechen. Ich 
irrte umher und traf eine vornehme, in Schwarz gekleidete Dame. Ich faßte 
mir ein Herz und fragte fie nach dem Weg zum Hafen. Zu meiner Über- 
raſchung antwortete ſie mir auf deutſch: „Ach, Sie ſind ja ein Preuße. Sie 
gehen in entgegengeſetzter Richtung. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.“ 
Dabei nahm ſie mich unter den Arm, ich warf ſchnell meine Tonpfeife fort, 
weil es mir nicht ſchicklich ſchien, mit einer ſo vornehmen Dame, die Pfeife 
im Munde, einherzugehen. Wir kamen bald an eine große Kaſerne. Die 
Dame wechſelte einige Worte mit dem davor ſtehenden Poſten, der uns dann 
durchließ. Auf den langen Kaſernenfluren ſtanden die Gewehre in Pyramiden⸗ 
form aufgeſtellt und viele Soldaten gingen auf und ab. Ich dachte: „Nun 
biſt du deinen Kopf los!“ Die Dame führte mich zwei Treppen hoch in 
eine Offizierskantine, in der ſich zwei Offiziere befanden, denen ſie mich vor⸗ 
ſtellte. Der eine von ihnen fragte mich auf deutſch, was ich für ein Lands⸗ 
mann ſei, und als ich ihm antwortete: „Ein Pommer von Uſedom-Wollin,“ 
da freute er ſich ſehr und ſagte: „Ich bin 70 und 71 Gefangener in Kolberg 
geweſen und habe es dort in der Kriegsgefangenſchaft ſo gut gehabt wie bei 
meinen Eltern zu Hauſe.“ Darauf verließ uns die Dame, der Offizier aber 
war ſo erfreut und begeiſtert, in mir einen Pommern vor ſich zu haben, daß 
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er eine Flaſche Sekt kommen ließ und fie mit mir zuſammen leerte. Dann 
ging er mit mir von einem Hotel ins andere und ſtellte mich überall ſeinen 
Kameraden und Freunden voll Stolz als den treuen Pommer vor. Natürlich 
wurde dabei überall auch etwas getrunken und wir waren beide in der heiter— 
ſten Stimmung. Der Offizier ging mit mir untergehäkelt auf der Straße, 
aber je länger dieſer Umzug dauerte, deſto häufiger ſtolperte er über ſeinen 
Krummſäbel und wäre wohl auch lang hingefallen, wenn ich ihn nicht ge— 
ſtützt hätte. Ich knickte zwar auch manchmal etwas in die Knie, aber ich war 
doch noch nüchterner als er und da ich gemerkt hatte, daß er mich ordentlich 
„einſeifen“ wollte, ſagte ich zu ihm: „Herr Leutnant, die pommerſche Haut 
iſt doch zäher als ihre; die läßt ſich ſchlecht gärben,“ worauf er meinte: „Ja, 
das habe ich in Kolberg erfahren, ich wünſchte, ich käme noch einmal nach 
Kolberg.“ Schließlich fragte ich ihn, ob wir nicht lieber eine Droſchke nehmen 
und zum Hafen fahren wollten; denn ich ſah ein, daß ich auf ſolche Weiſe mit 
dem Leutnant und meinen zwei Weizenbroten nie zum Hafen kommen würde. 
Der Leutnant ſagte daraufhin ein paar Worte zu einem Soldaten, der vor 
einer Kaſerne Poſten ſtand. Der Soldat ſtellte ſogleich ſeine Knarre in das 
Schilderhaus und holte eine Droſchke herbei, die uns nun zum Hafen brachte. 
Dort verabſchiedeten wir uns voller Rührung und ich freute mich nach dieſem 
langen Ausflug endlich doch wohlbehalten mit meinen zwei Weißbroten an 
Bord der „Uckermünde“ zu kommen. Wie ich nun die Strickleiter hoch— 
geklettert war und über die Schanzkleidung ſteigen will, rutſche ich aus 
und plumpſe mit meinen Weißbroten ins Waſſer. Der Schreck und das 
kalte Naß ernüchterten mich ſofort und ich paddelte wie ein Hund ans 
Ruder, wo die zwei Rettungsboote lagen, klettere an einem herabhängenden 
Tau an Deck und ſchleiche mich wie ein begoſſener Pudel nach meiner 
Lagerſtatt. 

Beim Erwachen am nächſten Morgen fallen mir ſofort meine beiden 
Weißbrote ein und ich denke: Ach, was wird nun der Kapitän ſagen! Nun 
gibts gewiß was aus der Armenkaſſe! Ich ſtehe auf, gehe an Deck und 
blicke mich nach allen Seiten um. Da fallen mir auf einmal zwei große weiße 
Flecke auf, die in ziemlich weiter Entfernung auf dem Waſſer ſchwimmen und 
ich denke: Ach, ob das wohl Schwäne ſind? Ich hole mir das Fernglas und 
erkenne durch dasſelbe meine beiden Weißbrote, die, von der Feuchtigkeit hoch 
aufgeſchwollen, traulich nebeneinander ſchwimmen. Während ich nun ſo in 
dieſen Anblick verſunken daſtehe, haut mir einer von hinten auf die Schulter, 
daß ich faſt in die Knie ſinke. „Wo haft du deine Weißbrote?“ „Herr Kapi- 
tan!“ ſag' ich und das Weinen iſt mir näher als das Lachen — „Herr Kapi— 
tän, da hinten ſchwimmen ſie!“ Nun mußte ich meinem Kapitän die ganze 
Geſchichte erzählen, wie ſich alles zugetragen hatte. Statt des erwarteten 
„Vergißmeinnicht aus der Armenkaſſe“, mit dem ich ſchon öfters bei der— 
artigen Gelegenheiten Bekanntſchaft gemacht hatte, hörte ich nur: „Koch 
Kaffee, Fritz!“ und im Weggehen brummte der Alte vor ſich hin: „Auch 
mal jung geweſen!“ Als dann gegen Abend aber der franzöſiſche Leutnant 
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mit anderen Offizieren und einer Militärkapelle am Hafen erſchien, um mir 
und meinem Kapitän ein Ständchen zu bringen, und als die Muſik 
ſo feine Weiſen ſpielte, daß die Fiſche im Waſſer tanzten, da war die 
Freude groß und der Kapitän meinte ſchmunzelnd: „Na Fritz, dich werde 
ich öfters an Land ſchicken. Dies iſt mir lieber als zwei Weißbrote!“ 
Die Offiziere kamen an Bord und wir hatten alle einen feinen Abend bei 
Muſik und Wein, von dem manch ein Glas auf das ferne Pommernland 
geleert wurde. 

Auf der Rückfahrt ging die „Uckermünde“ bei ſchwerem Sturm in 
der Nordſee an der Küſte von Dänemark unter, die ganze Beſatzung, außer 
einem Mann und mir, ertrank. Da ich nun ſo mit knapper Not dem Tod 
in den Wellen entronnen war, wollten mich meine Eltern nicht mehr zur 
See laſſen. Ich lernte das Tiſchlerhandwerk zunächſt in meinem Heimat— 
dorf. Dann tippelte ich als achtzehnjähriger Handwerksburſche los in die 
weite Welt und fand meine erſte Arbeit bei dem Tiſchlermeiſter Pirping in 
Loetz. Er bekam hin und wieder den Veitstanz, war aber ſonſt ein guter Mann. 
Ich blieb etwa dreiviertel Jahr bei ihm, dann begab ich mich wieder auf 
Wanderſchaft und nahm in Roſtock eine Stelle bei dem Tiſchlermeiſter Selz 
an, der in der Apoſtelſtraße ein großes Geſchäft hatte und bei dem ich zwei 
Jahre als Werkführer blieb. Das Hauptgeſchäft beſtand in der Herſtellung 
und in dem Verkauf von Särgen. Es gab zwar mehrere Sarggeſchäfte in 
Roſtock, Selz aber genoß allgemein den Ruf, die beſten und feinſten Särge 
zu haben und dazu hatte nicht wenig die Totenfrau beigetragen. Dieſe wurde 
nämlich, wenn ſich in einem vornehmen Hauſe ein Todesfall ereignete, meiſt 
von der Herrſchaft ausgeſchickt, ſich in der Stadt nach einem ſchönen und 
paſſenden Sarge umzuſehen. Wenn ſie dann von ihrem Erkundungsgang 
zurückkam, beſchrieb ſie die Vorzüge und Nachteile der verſchiedenen Särge, 
wobei es denn immer darauf hinauslief, daß ein brauchbarer und paſſender 
Sarg eigentlich nur bei Selz zu haben war. Die Särge in den anderen Ge— 
ſchäften waren zwar auch ganz hübſch, aber fie waren am Kopfende fo furcht⸗ 
bar ſchmal gearbeitet, daß der Verſtorbene nur ganz eingeklemmt darin 
liegen könne. Darob entſetzte ſich denn die Witwe oder der Hinterbliebene 
und entſchloß ſich ſchleunigſt, einen Sarg bei Selz zu kaufen, nicht ahnend, 
daß die beſondere Breite ſeiner Särge nur dem Umſtand zu verdanken war, 
daß er der Totenfrau für jeden durch ſie verkauften Sarg ein Goldſtück zu 
geben pflegte. Es verdienen die Tiſchler überhaupt an keinem Möbel ſo 
viel wie an einem Sarg. Sei es nun aus Trauer, ſei es aus Freude — 
für einen Sarg geben die Leute immer gern ein gut Stück Geld aus, 
und da das Ding nach drei Tagen auf Nimmerwiederſehen unter der 
Erde verſchwindet, können ſie ja auch gar nicht feſtſtellen, wie lange es 
hält. Die Hauptſache iſt deshalb bei einem Sarg, daß er äußerlich ein 
gutes Ausſehen hat, ob innen der Wurm ſteckt, ſpielt keine Rolle, 
und was unter der Erde paſſiert, geht uns auf der Erde nichts 
mehr an. 
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Während meiner Roſtocker Zeit erlebte ich folgende ſchnurrige Ge⸗ 
ſchichte: auf dem Boden meines Meiſters ſtand ſeit langen Jahren ein 
alter, vom Wurm angefreſſener Sarg, den ſich einſt ein Schiffskapitän 
bei ſeinen Lebzeiten beſtellt hatte, aber dann nicht benutzen konnte, weil 
er auf hoher See feinen Tod fand. Als nun mein Meiſter im Hoch⸗ 
ſommer auf einige Tage nach Warnemünde fuhr, ſagte er zu mir, ich 
ſolle doch verſuchen, dieſen alten Sarg endlich an den Mann zu bringen. 
Ich machte mich nun gleich an die Arbeit, rieb den alten Kaſten ordentlich 
mit Petroleum ein und ſtrich ihn über, ſo daß er wieder wie neu ausſah. 
Dann ſtellte ich ihn zu den anderen Särgen unten in den Verkaufs⸗ 
raum. Es dauerte auch nicht lange, da erſchien eine vornehme Dame mit 
langem Witwenſchleier und verlangte einen Sarg für ihren verſtorbenen 
Mann, den Rittergutsbeſitzer Herrn von Dertzen-Grünhagen. Ich zeigte 
ihr nun die im Schaufenſter aufgeſtellten Särge, ſie fragte bei jedem nach 
dem Preiſe und nickte jedesmal mit dem Kopf, wenn ich den Preis nannte, 
der ſich je nach der Qualität zwiſchen einhundert und fünfhundert Mark 
bewegte. Aber es ſchien ihr keiner ſo recht zu gefallen. Schließlich kamen wir 
an den aufpolierten Kapitänsſarg, der ſich mit ſeinen am Kopf- und Fußende 
angebrachten geſchnitzten Engeln, die Poſaunen blieſen als wollten ſie mit dem 


Toten gleich zum jüngſten Gericht fahren, ganz ſtattlich machte. „Wieviel 


koſtet dieſer Sarg?“ Ich kratze mich hinter dem Ohr: „Ja, gnädige Frau, 
das iſt ein ganz beſonderes Kunſtwerk. Sehen ſie hier bloß dieſe geſchnitzten 
Engel und dann ift der Sarg ja auch beſonders breit und lang gearbeitet.“ 
Sie holt ihr Taſchentuch heraus: „Mein ſeliger Mann war auch ein 
beſonders ſtattlicher Herr!“ Nun, denke ich, dann iſt wohl auch eine 

beſonders ſtattliche Summe der richtige Preis. Die Dame geht um den 
Sarg herum und betrachtet ihn von allen Seiten. „Was ſoll er denn koſten?“ 
fragt ſie nochmal. „Ja, gnädige Frau, ich getrau' mich gar nicht recht, den 
Preis zu nennen, aber unter tauſend Mark wird ihn der Meiſter ſicher nicht 
verkaufen.“ „Mein armer Mann“, jammert ſie, „er iſt in den letzten Jahren 
ſo korpulent geworden, ich fürchte, er wird in den anderen Särgen gar nicht 
recht Platz haben.“ Ich markiere den Erſchrockenen. „Das wäre ja ſchrecklich, 
gnädige Frau, man muß ſich doch im Sarge wenigſtens mal umdrehen 
können.“ Sie ſieht mich entſetzt an. „Ich wollte ſagen, man muß doch im 
Sarge wenigſtens bequem liegen können.“ „Sie haben Recht! Ich kaufe 
dieſen Sarg. Aber ich zahle keinen Pfennig über tauſend Mark.“ „Nun gut, 
gnädige Frau, ich nehm's auf meine Kappe.“ „Und nun noch eins: Können 
Sie mir von Ihrer Firma aus vier zuverläſſige Leute ſtellen, die eine Nacht 
über die Totenwache am Sarge halten, mein Förſter und Gärtner und 
Kutſcher können nicht drei Nächte hintereinander wachen.“ Ich ſicherte ihr 
das zu und wir verabredeten, daß der Sarg am nächſten Tage abgeholt 
werden ſollte, die vier Mann Totenwache ſollten dann gleich mitkommen. 
Am nächſten Tage folgte ich mit drei Geſellen in einer Glaskutſche dem vor 
uns herfahrenden Wagen mit dem Sarge nach Grünhagen. Obgleich wir alle 
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vier ſchwarze Gehröcke angezogen und ſchwarze Zylinderhüte aufgeſetzt hatten, 
waren wir doch in Erwartung der fünfzig Mark, die Frau von Oertzen uns 
als Totenwache verſprochen hatte, recht guter Laune und legten einen Teil 
dieſes Verdienſtes ſchon in den Dorfkneipen an, die wir auf der Fahrt nach Grün⸗ 
hagen paſſierten. Dort angelangt wurde die Leiche des Herrn von Oertzen, 
der in der Tat ein recht beleibter Herr war, im Sarge aufgebahrt, doch 
ſo, daß der Sargdeckel noch offen blieb. Als nun die Nacht herankam, löſte 
ich mit meinen drei Geſellen die Totenwache ab. Der Sarg ſtand in einem 
großen Raum, der neben einem langen Flur lag. An ſeinem Kopfende brann⸗ 
ten zwei große ſilberne Kandelaber, deren Licht auf die Leiche fiel, aber auch 
den Raum ſelbſt ganz gut erhellte. Herr von Oertzen trug um die Schulter 
und Bruſt gelegt ein breites Ordensband, das ich als Abzeichen der Frei— 
maurer erkannte, weil mein Großvater Freimaurer geweſen war. Unter 
ſeine halb übereinandergelegten Hände war ein Buch geſteckt. Als nun 
einige Stunden vergangen waren, meinte einer der Geſellen, er möchte doch 
zu gern mal ſehen, was das für ein Buch ſei, das man da dem Herrn von 
Dergen mit in den Sarg gegeben habe. Ich ſagte ihm, er ſolle man lieber 
ſeine Finger davon laſſen, denn ſo viel ich gehört habe, beſäßen einzelne 
Freimaurer noch das ſechſte Buch Moſis und mit dem ſolle man ſich lieber 
nicht befaſſen. Nach dieſem kurzen Geſpräch war wieder alles ſtill, ich ſaß 
am Fußende des Sarges, den Rücken gegen die Leiche gekehrt und mochte 
wohl ein wenig eingenickt ſein, als ich plötzlich von einem furchtbaren Krach 
zuſammenfahre und mich unwillkürlich nach der Leiche umſehe. Herr von 
Dertzen hat ſich im Sarge aufgerichtet und ſieht mit einem drohenden Blick 
auf den Geſellen, der ihm das Buch weggenommen hatte, um darin zu leſen. 
Der Geſelle ſchreit laut, läßt das Buch fallen und ſtürzt zum Zimmer hinaus, 
gefolgt von uns anderen. In der Eile ſtolpere ich über die Stufe, die vom 
Zimmer auf den Flur führt, und reiße mir mein ganzes Hoſenknie mitten 
durch. Auf dem Flur fängt der große Bernhardiner an zu heulen. Wir denken, 
der Teufel iſt los und wollen die Treppe hinunter, da kommt uns aus einem 
Zimmer vom anderen Ende des Flurs eine weiße Geſtalt entgegen. Es iſt 
Frau von Oertzen in einem weißen Nachtgewand. „Ich weiß, was geſchehen 
iſt!“ ſagt ſie zu mir. „Ich hätte Ihnen ſagen ſollen, daß niemand das Buch 
anrühren darf.“ 

Mit der Freimaurerei iſt das doch wohl ſo ein eigen Ding und ich 
möchte hier gleich eine andere ſonderbare Geſchichte erzählen, die ich in 
einer Freimaurerloge in Stralſund erlebte. In dieſer Loge ſollte ein Zimmer 
ganz ſchwarz poliert werden. Ich war mit dieſer Arbeit beauftragt worden 
und arbeitete nun eines Tages wie immer allein in dem Raum, da bemerke 
ich, daß die Tür zum Nebenzimmer nur angelehnt iſt und meine Neugierde 
treibt mich, zu ſehen, was das wohl für ein Zimmer iſt. Ich gehe hinein und 
gewahre einen langen Tiſch, an dem elf Stühle ſtehen. Vor jedem Stuhl liegt 
auf dem Tiſch ein ſchwarzer Zylinderhut. Ich denke, das iſt doch eine ſchnur— 
rige Sache! und probiere mir aus Scherz einige von den Zylinderhüten 
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auf, lege fie dann aber wieder an ihren Platz. Dann verlaſſe ich das Zimmer, 
um nach Hauſe zu gehen. Doch wie ich von oben die Treppe hinuntergehen 
will, kommt mir von unten auf der Treppe plötzlich ein kleiner Herr in 
ſchwarzem Gehrock und weißer Weſte mit einem Zylinderhut auf dem Kopf 
entgegen. „Mahlzeit, Herr Jungmeiſter!“ ruft er mir zu, „liegen Ihnen die 
elf Zylinderhüte im Wege?“ Ich bekam fo einen Schreck, daß mir ſchwarz 
vor den Augen wurde und ich mich nur mit Mühe am Treppengeländer fejt- 
hielt. Als ich wieder zu mir kam, war der Herr ſpurlos verſchwunden und 
niemand konnte mir ſagen, wer dieſer Herr geweſen war, denn keiner hatte 
ihn je geſehen. 

Von Roſtock ging ich nach Hamburg, von dort nach Kiel und von dort 
nach Eſſen, wo ich in der Tiſchlerei des alten Herrn Alfred Krupp einundein⸗ 
halbes Jahr arbeitete und viel Geld verdiente. Von Eſſen ging ich über 
Köln, Koblenz, Aachen, Trier nach Malmedy, Brüffel, Lüttich. Überall in 
dieſen Orten frugen mich die Meiſter immer zuerſt, ob ich evangeliſch oder 
katholiſch ſei, und wenn ich ſagte „evangeliſch“, nahmen fie mich gar nicht 
erſt in Arbeit, weil ihnen die Pfaffen geſagt hatten, das brächte ihnen kein 
Glück. Von Lüttich ging ich nach Straßburg im Elſaß und arbeitete dort drei 
Monate lang. Die Leute fragten mich, woher ich käme, und als ich antwortete, 
„aus Preußen“, ſagten ſie: „Na, habt ihr eure fünf Milliarden denn ſchon 
aufgefreſſen, daß ihr zu uns kommt. Bleibt doch zu Hauſe, wie wir zu Hauſe 
bleiben!“ Darüber ärgerte ich mich denn ſo, daß ich fortzog, und zwar ging 
die Reiſe über Freiburg, Donaueſchingen, Luzern, St. Gotthard bis nach 
Rom, wo ich vier Wochen lang in einem deutſchen Aſyl wohnte. Von dort 
wollte ich nach Neapel, wurde jedoch auf dem Wege dorthin von der Polizei 
aufgegriffen und, da mein Paß abgelaufen war, in einem Viehwagen per 
Schub nach Deutſchland abgeſchoben. Ich gelangte nach Konſtanz am Boden— 
ſee. Von dort tippelte ich über München nach Paſſau. Von dort fuhr ich 
auf einem Holzfloß nach Linz. An der Landſtraße nach Linz exerzierte öſter— 
reichiſches Militär; ein General, der mit zwei Burſchen am Wege ſtand, 
fragte mich, woher ich denn käme. Ich antwortete: „Aus dem Land, wo der 
alte Blücher herſtammt.“ Da freute er ſich und fragte nach meiner engeren 
Heimat und als ich ihm erzählte, daß ich von der Inſel Uſedom ſtammte, da 
war die Freude noch größer, denn er war vor drei Jahren mit ſeiner Frau 
in Misdroy geweſen, wo es ihm ſehr gefallen hatte. Er ſchenkte mir drei 
Gulden und ich tippelte weiter nach Wien. Dort blieb ich anderthalb Jahre 
bei dem Schreinermeiſter Ulrich, der ein netter Mann war. Überhaupt find 
= re ſehr liebenswürdige Leute und hat es mir ſehr gut dort in Wien 
gefallen. 


(Schluß folgt.) 
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Abessinische Kulturelemente 
Von Leonhard Adam 


Eine Seite der abeſſiniſchen Kultur iſt bisher nur unzureichend gezeigt 
worden: Kunſt und Kunſthandwerk. Was auf dieſem Gebiete in Bildern 
hier bekannt geworden iſt, iſt einmal die Kirchenarchitektur, deren Bauten 
teils den achteckigen Grundriß der koptiſchen (d. h. chriſtlich-ägyptiſchen) 
Gotteshäuſer aufweiſen, zum kleineren Teil dagegen rund und mit koniſchen 
Dächern verſehen ſind — ein Typus, der ſich, wie man mit Recht annimmt, 
aus dem ſchlichten Eingeborenenhauſe herausgebildet hat. Auf der anderen 
Seite ſind Proben der Malerei, der kirchlichen wie der weltlichen, durch 
Reproduktionen bekannt geworden, aus denen ſich eine völlige Abhängigkeit 
von der byzantiniſchen Tradition ergibt. Die religiöſen Gemälde ſtellen die 
Gottesmutter mit dem Chriſtuskinde, von Engeln und Heiligen umgeben, 
oder zum Beiſpiel Sankt Georg in einer ſchematiſierenden Weiſe dar, die 
zum Verwechſeln an die ſpätbyzantiniſchen Ikone Oſt- und Südoſteuropas 
erinnert. Die außerordentliche Lebenskraft dieſer freilich längſt erſtarrten 
künſtleriſchen Tradition iſt nur durch die Exiſtenz klöſterlicher Prieſtermaler 
erklärbar. Dieſen hätte ein Aufgeben der konventionellen Darſtellungsmittel 
und Darſtellungsgegenſtände ſündhaftes Tun bedeutet. Gleichwohl führt 
die Kenntnis bibliſcher Stoffe und der Heiligenlegenden die frommen Künſtler 
nicht gar zu ſelten zur Schöpfung von Gemälden, deren Gegenſtände weniger 
durch Herkommen gebunden ſind. Aber ſolche Szenen, wie etwa das Bild des 
erſten Menſchenpaares zur Seite von Apfelbaum und Schlange, das 
Dr. Rikli wiedergibt, dürften der neueren Zeit angehören. Hier iſt ſchon 
die Perſpektide bekannt, die optiſche Verkürzung und Verkleinerung von 
Perſonen und Gegenſtänden im Mittelgrund und Hintergrund, überhaupt 
die Anordnung nach der Tiefe, wie ſie das menſchliche Auge empfindet. 
Altere Werke weiſen dagegen jenen Mangel an Perſpektive auf, der zur 
Darſtellung aller Perſonen neben- und übereinander und in gleicher Größe 
führt. Dieſe naive Art des Sehens und ſomit der Zeichnung finden wir 
auch in den weltlichen Bildern der Neuzeit, die ihre Themata mit Vorliebe 
dem Kriege mit den Italienern und dem Siege bei Adua 1896 entnehmen. 
Ein großes kriegeriſches Gemälde dieſer Art befindet ſich in der afrikaniſchen 
Abteilung des Berliner Muſeums für Völkerkunde (Raum XXIV); ebenda 
ſieht man auch eine vorzügliche Reproduktion aus dem Innern der Kirche 
Madhane Alam in Adua mit einem Koloſſalwandbilde von St. Georg in 
konventionell-byzantiniſchem Stil. Die moderne Malkunſt Abeſſiniens 
vereint die byzantiniſchen Elemente mit ſtarken europäiſchen Einflüſſen 
und iſt daher für die Kulturgeſchichte der Abeſſinier nur inſoweit in— 
tereſſant, wie ſie aufs Neue eine Abhängigkeit von fremder Einwirkung 
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beweiſt. Damit kommen wir zu der weſentlichen Frage: gab es überhaupt 
jemals eine abeſſiniſche Kunſt von bodenſtändiger Eigenart? Dieſe Frage 
kann jedoch ſchon aus dem Grunde nicht einheitlich beantwortet werden, 
weil es kein einheitliches abeſſiniſches Volk gibt. 

Zwar iſt Abeſſinien bekanntlich ſchon im vierten Jahrhundert u. Chr. 
von Agypten aus chriſtianiſiert worden; der erſte abeſſiniſche Biſchof, 
Frumentius, wurde von Athanaſius perſönlich geweiht (340-346). 
Es wäre aber irrig, anzunehmen, daß wir es bis zur heutigen Zeit mit einem 
chriftlichen Reiche zu tun hätten. Prof. D. Zſcharnack (Univerſität 
Königsberg) hat erſt jüngſt in einem lehrreichen Aufſatz über „Das Chriſten— 
tum in Abeſſinien“ (DAZ. Nr. 59/60 vom 6. Februar 1936) dargelegt, daß 
zwar das Chriſtentum, in ſeiner beſonderen abeſſiniſchen Form, Staats— 
religion iſt, daß aber von den rund zwölf Millionen Einwohnern tatſächlich 
nur ein Drittel ſich zum Chriſtentum bekennt, und daß daneben Mohamme— 
daner und Heiden vertreten find. Der Verſchiedenheit der Religionen ent— 
ſpricht eine noch größere Mannigfaltigkeit der Stämme. Dieſe ſind aus 
ſemitiſchen und hamitiſchen Elementen zuſammengeſetzt, zu denen ſich von 
Süden her, hauptſächlich durch Vermittlung der ſtark negerhaften Galla, 
auch ein nicht zu unterſchätzender Negerbeſtandteil geſellt. Ob es nun ſo ge— 
weſen iſt, wie vielfach angenommen wird, daß zuerſt eine Urbevölkerung von 
Negerraſſe im Lande anſäſſig war, daß ſich dann, in weit vorgeſchichtlicher 
Zeit, ein hamitiſcher Völkerſtrom aus ſeiner vermutlich ſüdweſtaſiatiſchen 
Heimat über das Hochland ergoſſen hat, und daß ſchließlich aus Arabien 
die ſemitiſche Einwanderung erfolgte, läßt ſich heute nur für die letzteren 
beiden Bevölkerungsteile mit einiger Gewißheit ſagen. Aber noch weitere 
Völkerelemente find vertreten. So finden ſich heutzutage in Abeſſinien zahl— 
reiche indiſche Kaufleute, die ſelbſt (bzw. deren nächſte Vorfahren) in der 
Neuzeit eingewandert ſind. Es läßt ſich dagegen gegenwärtig nichts Sicheres 
darüber angeben, ob die Einwanderung von Indern nicht ſchon in ſehr frühe 
Zeiten zurückzudatieren iſt. Hierfür würden gewiſſe indiſche Kulturelemente 
ſprechen, die ſich bis an die Weſtküſte Afrikas verbreitet haben und deren 
hiſtoriſche Ableitung noch nicht einwandfrei gelungen iſt. Außer dieſen indi— 
ſchen Einflüſſen find nun aber weiter auch europäiſche, nämlich portugieſiſche, 
wirkſam geweſen, deren Spuren in der religiöſen Kunſt nachweisbar ſind. 

Dieſem Völkergemiſch entſpricht eine Vielgliedrigkeit der Stile und der 
Technik in Kunſt und Kunſthandwerk. Im Süden und Südweſten, wo der 
eigentlich afrikaniſche, negerhafte Einfluß ſtark iſt, d. h. wo wir es mit 
Primitivkulturen zu tun haben, gibt es primitive Schnitzwerke wie die 
Grabſtellen der Konſo, die die von Dr. Jenſen geleitete letzte Frobenius— 
expedition mitgebracht hat. Der Phalluskult hat plaſtiſche Symbole ge— 
ſchaffen, teilweiſe von monumentaler Größe. All dies iſt mehr völkerkundlich 
und archäologiſch als künſtleriſch intereſſant. In das Gebiet der Hochkulturen 
führen die mächtigen, manchmal drei- bis vierfache Menſchengröße erreichen— 
den Steinmonolithen bei Akſum, die J. Theodore Bent (The Sacred City 
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Abessinisches Prozessionskreuz Abessinisches Prozessionskreuz 
Messing, vergoldet. Höhe ca. 65 cm Kupfer. Höhe ca. 50 cm 
(London, Brit. Museum) (London, Brit. Museum) 


Abessinisches Räuchergefäß Abessinischer Kirchenkelch 
Silber. Höhe ca. 28 cm Silber. Höhe ca. 21 cm 
(London, Brit. Museum) (London, Brit. Museum) 
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of the Ethiopians, London 1893) beſchrieben und abgebildet hat und deren 
äthiopiſche Infchriften gleichzeitig von David Heinrich Müller in den 
Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien entziffert wurden. 
Hier im Norden darf man ägyptiſche Einflüſſe vermuten, gehen doch die 
Beziehungen zwiſchen Agypten und Abeſſinien bis weit in vorchriſtliche Jahr— 
hunderte zurück. Akſum war Landeshauptſtadt zu der Zeit, als mehrere 
hundert Jahre v. Chr. der arabiſche Einfluß von Yemen her einſetzte. Daß 
Akſum und ſeine Kultur lange Zeit hindurch auch griechiſch-römiſche Beein— 
fluſſung erfahren haben, iſt von O. M. Dalton (in dem von ihm verfaßten 
Führer zu den frühchriſtlichen und byzantiniſchen Sammlungen des Britiſchen 
Muſeums, 1903; 2. Aufl. 1924) erwähnt worden. 

Alle dieſe grundverſchiedenen Kulturelemente haben in Abeſſinien nicht 
etwa eine einheitlich gemiſchte Kultur und Kunſt hervorgebracht, ſondern 
örtlich und zeitlich viel mehr ein Nebeneinander als ein Durcheinander. Dies 
hatte zweierlei Gründe: einmal hiſtoriſche, da Abeſſinien in ſeiner heutigen 
Ausdehnung als Staat erſt recht jung iſt. Dieſes Staatsweſen, das Werk 
Meneliks II., iſt weit größer als Alt-Abeſſinien und verdankt ſeine Aus— 
dehnung zum großen Teil neuzeitlichen Eroberungen. So war z. B. die im 
Südweſten gelegene Landſchaft Kaffa, deren Bewohner die hauptſächlich 
von dem Wiener Ethnologen Friedrich J. Bieber erforſchten Kaffitſcho 
ſind, ein ſelbſtändiges Kaiſerreich, bis es 1897 von den Abeſſiniern unter 
Ras Wolde Giorgis nach äußerſt erbittertem Kriege unterworfen wurde. 
Der andere Grund liegt in der raſſemäßigen, religiöſen und ſonſtigen kulturel— 
len Verſchiedenheit. Zum Beiſpiel konnten Darſtellungen religiöſer Ge— 
ſtalten, wie die Chriſti, der Gottesmutter, verſchiedener Heiliger und Engels— 
geſtalten, nur im Schoße der abeſſiniſch-chriſtlichen Kirche auftreten, während 
dem Iſlam die religiöſe Menſchendarſtellung fremd iſt. 

Wir haben es alſo in Abeſſinien nicht mit einer teils aus ſich heraus, 
teils unter fremden Einflüſſen erwachſenen Kunſt zu tun, ſondern mit einer 
Reihe national, zeitlich und wertmäßig (nach europäiſchem Urteil) vonein— 
ander ſtark abweichender künſtleriſcher Kulturen. Als ſolche mögen auch 
diejenigen gelten, bei denen wir lediglich Ornamentik und ornamental an— 
gewandte Metalltechnik antreffen. Das völkerkundlich und hiſtoriſch intereſſan— 
teſte Kunſtgebiet iſt ſicherlich das der früheſten Zeit, deren Erforſchung erſt 
in den Anfängen ſteckt und weſentlich von den Ergebniſſen der jüngſten 
Frobenius expedition erhofft werden darf. Einſtweilen haben wir, wenn wir 
von abeſſiniſcher Kunſt ſprechen, an die Kunſt und das Kunſthandwerk des 
chriſtlichen Herrſchervolkes der Amharen zu denken. Von dieſer Kunſt beſitzt 
das Britiſche Muſeum eine im Jahre 1868 erworbene Sammlung ſchöner 
Stücke, von denen wir einige beſonders erleſene mit freundlicher Erlaubnis 
der Truſtees des Britiſh Muſeum im Bilde vorführen. Die Stücke Nr. 2 und 
3 waren bisher nicht veröffentlicht. 

Unſere beiden erſten Abbildungen zeigen Prozeſſionskreuze, die bei den 
kirchlichen Umzügen auf den Spitzen langer Stangen getragen werden. 
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Das erſte Exemplar, etwa 65 cm hoch, beſteht aus vergoldetem Meſſing 
und fällt durch ſeine reich gegliederte Form ſowie durch die ziſelierten bild— 
lichen Darftellungen und Ornamente auf. Die verſchiedenen Szenen find der 
Paſſionsgeſchichte entnommen, an der Spitze ſieht man die Kreuzigung, 
rechts die Geißelung. Der Stil der Figuren wie auch der Ornamente iſt 
byzantiniſch, doch weiſen gewiſſe Einzelheiten auf weſteuropäiſchen, nämlich 
portugieſiſchen Einſchlag, worauf wieder Dalton aufmerkſam gemacht hat. 
Hierzu rechnet man zum Beiſpiel die Art, wie die Nagelung Chriſti ans 
Kreuz dargeſtellt iſt. So ſieht man hier, wie auch auf abeſſiniſchen Bildern, 
die Füße des Heilands nur mit einem einzigen Nagel durchbohrt, während, 
wie Dalton vermerkt, die öſtlichen Kruzifixe ſowie die weſteuropäiſchen bis 
zum 13. Jahrhundert beide Füße getrennt genagelt aufweiſen. Tatſächlich 
haben in Abeſſinien portugieſiſche Einflüſſe im 16. Jahrhundert gewirkt. 
Tachdem bereits unter König Eskender (1478-4494) ein Geſandter des 
Königs von Portugal in Abeſſinien geweſen war, ſchloß König Lebna Dengel 
1526 mit Portugal ein Bündnis. Lebna Dengel hatte dauernd harte Kämpfe 
mit dem mohammedaniſchen Emirat von Harar zu beſtehen, deſſen Herr— 
ſcher, mit dem Beinamen „Gran“ (— „linkshändig“) faſt ganz Abeſſinien 
eroberte !). 1541 erhielt Lebna Dengels Sohn Galaudeos (Claudius) 
unerwartete Hilfe durch ein vierhundert Mann ſtarkes portugieſiſches Ex— 
peditionskorps, das unter Chriſtoph da Gama, dem Sohne des großen See— 
fahrers und Entdeckers, in Maſſaua gelandet war, die Mohammedaner be— 
ſiegte und Abeſſinien vor dem Untergange rettete. Die meiſten dieſer portu— 
gieſiſchen Soldaten blieben im Lande und heirateten eingeborene Frauen, 
worauf doch wohl zum Teil die helle Hautfarbe der herrſchenden Schicht 
zurückzuführen iſt. Die Truppen hatten ſicherlich Heiligenbilder aus der 
Heimat mitgeführt; vielleicht war auch ein Künſtler unter ihnen. Aber auch 
die Jeſuiten, die etwas ſpäter ins Land kamen, freilich ihr Ziel, die Kirche 
zum Anſchluß an Rom zu bewegen, nicht erreichten, mögen die portugieſiſchen 
Anklänge in der Kunſt hervorgerufen haben. Jedenfalls beweiſen die weſt— 
lichen Züge, daß Werke, bei denen ſie ſich finden, früheſtens der Mitte des 
16. Jahrhunderts zugewieſen werden dürfen. Da die Prozeſſionskreuze in— 
deſſen bereits äthiopiſche Inſchriften zeigen, alſo wahrſcheinlich von äthio— 
piſchen Händen verfertigt wurden — was immerhin eine gewiſſe Zeitſpanne 
der Entwicklung vorausſetzt — ſo empfiehlt ſich eine noch jüngere Datierung. 

Auch unſer zweites Bild gibt ein Prozeſſionskreuz wieder, diesmal aus 
Kupfer und ganz und gar in durchbrochener Arbeit. Es iſt etwa 50 em 
hoch. Bei näherer Betrachtung ſieht man, daß die Ornamente faſt 
ausſchließlich in ſtändigen Wiederholungen und Variationen des Kreuz— 
motives beſtehen, wie es in geringerem Maße auch bei dem erſten Stück 
der Fall iſt. Dieſe ganz beſonders ſtarke Wiederholung des heiligen Symbols 
ſcheint für die chriſtlich abeſſiniſche Kunſt charakteriſtiſch zu ſein. Hier mag 

1) Vgl. Enno Littmann, Geſchichte der äthiopiſchen Literatur ( Geſchichte der Li— 
teraturen des Oſtens in Einzeldarſtellungen, Bd. 7), Leipzig 1909, S. 198f. 
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das primitiv-magifche Moment der verſtärkten Wirkſamkeit durch Wieder— 
holung mitgeſpielt haben. Ein weiteres Beiſpiel der ſchier unerſchöpflich 
abwechſlungsreichen Kreuzformen, bei dem ebenfalls die mehrfache Wieder— 
holung des Symbols gut zu beobachten iſt, zeigt unſere Schlußvignette; 
daneben ein Schmuckmotiv primitiver abeſſiniſcher Eingeborener, aus dem 
die rein dekorative Abwandlung in der Volkskunſt hervorgeht. — Das große 
durchbrochene Kreuz iſt auf dem Schaft mit einer äthiopiſchen Inſchrift 
verſehen, deren Erklärung wir dem ausgezeichneten Abeſſinienkenner 
Dr. H. Schlobies (Berlin-Nikolasſee) verdanken: „28masqal za abuna 
takla Eäimänot“ — „Dies Kreuz gehört dem Abung Takla Haimanot.“ 
Das Kreuz entſtammt ſomit einer Kirche, die dem Takla Haimanot geweiht 
iſt. Takla Haimanot iſt ein abeſſiniſcher Nationalheiliger, der im letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts lebte und deſſen Lebensgeſchichte in drei 
Verſionen erhalten iſt. 

Das dritte Bild gibt ein ſilbernes Räuchergefäß wieder, deſſen Be— 
krönung, ebenſo wie die durchbrochene Arbeit des Deckels, wieder das mehr— 
fache Krenzmotiv zeigt. Die beiden ziſelierten primitiven Engelsköpfe mit 
Flügeln kennen wir ſchon aus frühen byzantiniſchen Stücken. Bemerkenswert 
iſt das Stufenpyramidenmuſter auf dem Sockel. Das Alter dieſes Stückes 
iſt ſchwer beſtimmbar, es mag älter ſein als die beiden Prozeſſionskreuze. 

Schließlich ſehen wir im vierten Bilde einen ſilbernen Kelch (Höhe 
etwa 24 em), der ſich durch ſeine ſchlichten und edlen Formen, unter 
Verzicht auf jeden zeichneriſchen Schmuck, auffallend von den übrigen 
Stücken unterſcheidet. Seine ſchön abgewogenen Proportionen beweiſen 
einen hohen Stand kunſthandwerklichen Könnens und ausgezeichneten Ge— 
ſchmack. Hier fällt die geſchickte Gliederung des Fußes auf, durch die bewirkt 
wird, daß das Stück bei aller Einfachheit nicht langweilt. So vermittelt 
uns dieſe zwar kleine, aber erleſene Auswahl von Kultgeräten eine Vor— 
ſtellung von dem hohen Stande der abeſſiniſchen kirchlichen Kunſt und von 
ihrer engen Verbundenheit mit der Geſchichte des Landes ſeit dem Mittel— 
alter. 

1 


1 


1.AbessinischesProzessionskreuz. 
2. Ziselierung auf einem silbernen 
Armreif abess. Eingeborener, mit 
Abwandlung des Kreuzmotivs 


(Alle Bilder mit freundlicher Erlaubnis der Trustees of the British Museum) 
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Es gibt Beſchäftigungen, welche, ohne deswegen gleich Spielereien zu 
ſein, ſich doch nur gut und in ihrer Art ſinnvoll erweiſen, wenn ſie nicht 
gar zu ernuſthaft und ſyſtematiſch betrieben werden. Phyſiognomiſche oder 
auch graphologiſche Bemerkungen können gut, treffend und an ihrem Platze 
ſein, wenn man ſie vorſichtig, einmalig und im rechten Augenblick anbringt, 
wobei ſie am beſten in größere Zuſammenhänge des Lebens ſelber oder auch 
der Dichtung, des Eſſais uſw. hineingefügt ſein wollen. Nackt auf ſich ſelbſt 
geſtellt, ſterben ſie jedoch meiſtens raſch an Geiſtloſigkeit ab. Es gibt in 
dieſen Bezirken eben nur eine halbdunkle Art Wiſſen, aber nimmermehr 
eine eigentliche Wiſſenſchaft. Inſofern möchte nun eine allgemein orientierte 
Plauderei vielleicht die angemeſſenſte Form ſein, in zuſammenhängender 
Weiſe ein wenig Geſichtsdeutung zu treiben. Denn aus dem engen Rahmen 
deſſen, was das Antlitz eines Menſchen allein ausſagt, ließe ſich, wenn man 
ganz ſtreng nur darauf fußt, recht wenig von Belang und Interefje orakeln. 
Der Deutende muß vielmehr eine Bildungswelt ſchon mitbringen. Er muß 
insbeſondere vieles, was ihm ſonſt über den Gegenſtand ſeines phyſiognomi— 
ſchen Nachſinnens bekannt iſt, in ſeine Auslegung hineinflechten, wenn eine 
einigermaßen lebendige Bildübertragung in das Medium des Wortes zu— 
ſtande kommen ſoll. Und auch dann wird alles nur Verſuch und Wagnis 
bleiben mit dem Ziele, anzuregen, doch beileibe nicht irgendwelche geſicherten 
Erkenntniſſe zu vermitteln. Liegt darin ein Schade? Mit nichten; der leben— 
dige Aufbau unſeres menſchlichen Geiſtes bedarf erfahrungsgemäß der An— 
regungen ebenſoſehr wie der Erkenntniſſe und kommt ohne Salz ebenſowenig 
aus wie ohne Brot, wenn nur die Dinge allemal ihren rechten Namen 
behalten und die Sphären nicht miteinander vermengt werden. So ſeien 
denn die nachfolgenden phyſiognomiſchen Bagatellen zu den Bildern einiger 
deutſcher Denker hinausgelaſſen als das, was ſie nur darſtellen möchten: 
ſtumme Unterhaltungen, Monologe, Anſprachen, welche ſich Antwort und 
Beſtätigung ſelbſt geben müſſen, ähnlich wie jemand in dunklen Räumen 
am Rückſchall ſeiner eigenen Stimme die Wände, Gänge und die geſamte 
Modellierung abzutaſten verſucht. 


Immanuel Kant. Trotz der gewaltigen Stirn ein unauffälliger, ein 
leiſe gedrückter, nach vorn geneigter Kopf, der in den eigentlichen Geſichts— 
partien durch ein geheimes Moment des Alterns ſchon frühe verkleinert 
und zuſammengegangen erſcheint. Er weiß ſich klug und genau einzuordnen, 
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iſt nicht auf extreme 
Geltung bedacht, um 
ſo beſtimmter aber dar— 
auf, „doch auch ſein 
Verdienſt zu haben“. 
Der ſchlichteſte, eitel- 
keitsloſeſte unter allen 
unſeren Denkern. So 
entgegengeſetzt ſeine 
Gabe auch war, ſo 
nahe iſt gerade er im 
menſchlichen Kerne doch 
Goethe verwandt. Vor 
allem darin, wie er 
in ſeine Werke und 
Aufgaben auf die na— 
türlichſte Weiſe, ganz 
ohne die Peitſche der 
Ambitionen hinein⸗ 
wächſt. Dieſe beiden 
Gründer und Erſtlinge 
haben fortan dem deut— 
ſchen Geiſte die Höhe 
beſtimmt und das Maß 
angegeben, zu welchem 
ſich die Nachkommenden meiſtens erſt unter Wachstumskrämpfen empor— 
kämpfen mußten; ähnlich wie die erſten hohen Bäume eines Waldes 
alle nachwachſende Vegetation magnetiſch in ihre Höhe zu ziehen 
ſcheinen. Man vermutet eine gedämpfte, nicht ſehr tonvolle Stimme 
hinter dem Antlitz Kants. Es verrät gewiß nicht viel Blut und vitale 
Kraft und Leidenſchaft. Wo wäre dieſer Kopf inwendig gehämmert von den 
aller Welt ſo athletiſch erſchienenen Forderungen des kategoriſchen Impe— 
rativs, die er ſelber doch aufgeſtellt hat und an denen ſeltſamerweiſe 
gerade ſo viele offenbare Kraftnaturen geſcheitert ſind: Schiller, Kleiſt und 
zuletzt noch der halbgeniale Otto Weininger. Vielleicht hätten fie Kant nicht 
nur leſen, ſondern auch ſein Geſicht etwas genauer betrachten müſſen, um 
hinter die Fehlerquelle ihrer eigenen Juterpretationen zu kommen. Denn 
für Kant ſelber muß jener ominöſe Imperativ recht erträglich geweſen ſein 
und nicht viel mühebringender als die ſtetige tägliche Arbeit. 

Es wird eine Geſchichte erzählt, wonach Kant einmal „beinahe geheiratet“ 
hätte. Der Gedanke macht uns lächeln und erweckt nicht weiter auszumalende 
Aſſoziationen. Dieſer Kopf hätte es ſchwer, ein richtiges Anrecht auf Schickſal 
und auf ein robuſt ausgelebtes Leben geltend zu machen. Auch eine generatio— 
nenalte kleinbürgerliche Gedrücktheit iſt wohl nicht völlig aus ihm heraus— 
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geläutert worden. Kinn und Mund, Charakter und Leidenſchaft ſcheinen edel 
aber ſchwach, oder wenn wir es ruhig in Nietzſches boshafter Zuſpitzung 
ausdrücken wollen, „brav aber unbedeutend“. Eine Anekdote, welche von 
Joſef Haydn im Zuſammenhange mit feinem engliſchen Aufenthalte berichtet 
wird, könnte auch für Kant gelten: daß ein Frechling auf ihn zugehen, ihn 
genau anſehen, ja am liebſten ein Fernrohr in Anwendung bringen möchte, 
um ſich der Tatſache zu vergewiſſern, daß „ſo nun ein großer Mann 
ausſähe“. Es hat eine ganze Menge nicht gerade törichter Leute gegeben, 
die ſich über Kants Ruhm den Kopf zerbrochen haben und an irgendeinen 
rieſigen Irrtum glauben mochten. Wie fein, daß ſein Antlitz nicht ſehr dazu 
angetan iſt, ihnen oder uns das Nachdenken über dieſe Fragen leichter zu 
machen! 

Dafür zeigt Johann Gottlieb Fichtes Kopf um ſo deutlicher, wie 
man ſo ſagt, „ein bedeutendes Geſicht“. Um Kant iſt es gedämpft, er geht 
dem Lärm aus dem Wege; um Fichte brauſt es, er drängt ſich auf einen 
vorderen Platz. Er reißt die Wiſſenſchaften an ſich. Er kommandiert ſie, wie 
ein Schiffer in heulenden Sturm Befehle hineinbrüllt. Ein Redner- und 
Agitatorengeſicht ſpricht aus Fichtes Bilde ebenfo wie das eines Oenkers, 
und es lädt mächtig aus vor allem in den Stimme bildenden Teilen. Er 
will, wie er ſagte, „zum Verſtehen zwingen“ und hat zu allererſt ſich ſelber 
bei der Kautſchen Philoſophie zum Verſtehen nur gezwungen in einem 
Lebensalter, wo es aus der Natur dieſer Dinge heraus noch gar nicht möglich 
geweſen wäre. „Man kann die Kantſche Philoſophie in gewiſſen Jahren, 
glaube ich, ebenſowenig lernen wie das Seiltanzen“, hat der beſonnene 
Lichtenberg einmal angemerkt und iſt damit gerade von den entſchiedenen 
Kantianern am allerwenigſten beachtet worden. Gehetzt und faſt flackernd 
mutet der Blick Fichtes an. Hinter ſeiner Stirn ſcheint es zu glühen, als 
ob bei ihm Kopf und Herz die Standorte verwechſelt hätten. Wahrlich der 
Prototyp eines Philoſophen, wenn man dieſen Titel einmal ohne alle pytha— 
goräiſch-ſokratiſche Schalkheit wörtlich auffaſſen wollte: es fehlt ihm 
nichts, nur die Weisheit. Daß Fichte ein großer Denker wurde, liegt viel— 
leicht nicht zu allerletzt an dem Charakter ſeines und unſeres Vaterlandes. 
Am deutlichſten ſpricht in dieſem Antlitz die Motorik, ein eminenter Wille, 
der aus ſich machen kann, was er will, und ſeinen mehr zufälligen erſten 
großen Eindrücken die Entſcheidung über ſeine Bahn anheimgeſtellt hat. 
Schopenhauer, welcher Hegel gegenüber ſo auf dem Holzwege geweſen iſt, 
hat die Fichteſche Achillesferſe wohl richtig herausgefunden. Mehr ein Buch 
als eine urſprüngliche, naturgewachſene Beziehung zur Sache ſelber hat den 
jungen Fichte zum Philoſophen gemacht, und es iſt ihm bis in ſpätere Jahre 
ein ſtark emotioneller Zug verblieben. Eine Luther verwandte Natur und 
auch ähnlich bieder, ehrlich und ohne eigentliche Schauſpielerei. Nur die 
Gemütstiefe und in allem Trotz gewahrte Demut des Wittenbergers mangelt 
Fichte, weswegen das, was bei Luther und in deſſen Zeit wirkliches großes 
Geſchick werden konnte, bei ihm mehr provoziert bleibt durch ein halb ernſtes, 
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halb eitles Pathos. 
„Offrir son coeur“, 
wie die Franzoſen ſagen. 
„Einſatzbereitſchaft für 
die eigenen Gedanken“, 
„Identität von Leben 
und Werk“, darin iſt 
Fichte groß, wie un— 
philoſophiſch ſolcherlei 
Schlagworte ſich bei 
genauerem Nachdenken 
auch erweiſen würden. 
Goethe bat dieſes Halb— 
echte bei dem Atheis— 
musſtreiter ebenſo her— 
ausgefühlt wie Jean 
Paul bei dem Redner 
an die deutſche Nation; 
und doch iſt keiner von 
den großen deutſchen 
Philoſophen als na— 
tionale Kraft bis heute 
jo lebendig geblieben; 
Fichte als eine Kraft, au 
der ſich beſonders der 
preußiſche Deutſche immer wieder bekennen wird und die ihn tiefer an— 
ſpricht als alle Goetheſche Weisheit und aller Jean Paulſche Zauber. 
Fichtes Antlitz müßte man lebendig, redend geſehen haben. Von ihm gilt 
mehr als von anderen, die hier herangezogen wurden, die phyſiognomiſche 
Maxime des Sokrates: „Sprich, damit ich dich ſehe.“ 

Ruhe, Würde, Kraft ſtrahlen unmittelbar aus dem Antlitz Hegels 
zurück. Ein ungemein männlicher Kopf. Hegel iſt zur Wirkung erſt im 
vollen Mannesalter gekommen und iſt geſtorben, noch ehe er die Schwelle 
des Greiſenalters richtig erreicht hatte. Die Augen hat man ſich blau zu 
denken, die Haare ergraut. Die Zähne ſollen noch in vorgerückten Jahren 
weiß und ſchön geweſen ſein. Auffallend iſt auch die mächtige Naſe, an der 
nur vielleicht die Spuren einer uns heute recht unappetitlich vorkommenden 
Leidenſchaft nicht ganz verwiſcht ſind. Hegel hat geſchnupft, ebenſo wie 
Schiller. Aus der Kantſchen, immer ein wenig kleinbürgerlichen Beſcheiden— 
heit iſt bei Hegel großbürgerliches Selbſtbewußtſein geworden. Die Kraft 
und die Ruhe und die Würde ſind ſchon ein wenig chargiert. Er hat die 
Profeſſorentracht ſicherlich nicht ungern umgehängt. Einer der von Dürer 
gemalten Nürnberger Ratsherren hätte ähnlich ausſehen können. Es liegt 
etwas väterlich Strenges in dieſem Geſicht, nicht die ſpätere Güte und 
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Hinneigung des Grei— 
ſes zu den Menſchen 
und Dingen. Wer kein 
Vater iſt, iſt kein 
Mann, hat Hegel ge— 
ſagt, dabei allerdings 
nicht beachtet, daß ihm 
ſelber die eigene, recht 
ſpäte Heirat faſt ſchon 
wie ein unwahrſchein— 
liches Glücksgeſchenk 
vorgekommen iſt. Man 
kann nicht eigentlich 
vertraut mit ihm wer— 
den, geſchweige denn 
ihn lieben, ſo wie 
Freunde lieben. Ein 
raſtloſer und vielleicht 
auch etwas ungemüt— 
licher Arbeiter. Erſt 
das allerletzte Wort 
ſeiner Philoſophie hieß 
Genuß. Das philo— N ö = 
ſophiſche Lächeln, der Hegel 3 
Sinn für gütigen 5 

Spott hat ihm wohl gemangelt. Unzählige unwirſche Exploſionen 
mögen ſtatt deſſen im Laufe des Lebens über ſein Antlitz gehuſcht ſein alle— 
mal, wenn er ſich fortwandte, etwas ausſtreichen wollte, unwillig über einer 
Seichtheit oder Ginnlofigkeit die Geduld verlor, denn alles Wirkliche iſt 
ſicherlich auch für ihn ſelber nicht vernünftig geweſen. Ein Schulmeiſter, 
ja ein Zuchtmeiſter großen Stiles ſteckt in Hegel, dem einzigen deutſchen 
Denker, der zu Lebzeiten wie die antiken Philoſophen in umfaſſender Weiſe 
ſchulebildend geweſen iſt. Er war in allen weſentlichen Punkten ebenſo äußer— 
lich wie innerlich. Vergraben in ſich ſelbſt iſt ſein Antlitz und doch zugleich 
wunderſam geöffnet und nichts weniger als verſponnen oder verſonnen. Die 
Augen liegen nicht tief, ſondern faſt goethiſch frei, wenn auch das fie um— 
rahmende Geſicht gedrungener, zerwühlter und in jedem Sinne kleiner ge— 
weſen ſein mag als das des Stielerſchen Goethe. 


Bei Arthur Schopenhauers Autlitz fällt in ſeiner wuchtigen Alters— 
ſchönheit wohl am meiſten die edle, ſchmerzliche Linie des Mundes auf. 
Schopenhauer muß, wie viele, die in die Askeſe verliebt ſind, zeit ſeines 
Lebens eine Leidenſchaft darin gehabt haben, dem Menſchen auf den nackten 
Mund zu ſehen. „Ein Bart iſt obſzön, weil er als Geſchlechtsmerkmal offen 
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im Geſicht zur Schau getragen wird“, lautet einer ſeiner geiſtreichen phyſio— 
gnomiſchen Gedankenblitze. Wäre es aber nicht gerade von ſeinem Geſichts⸗ 
punkte aus folgerichtiger geweſen, lieber umgekehrt den Bart des Mannes 
als das naturgewachſene Feigenblatt ſeiner Seele zu interpretieren? Sollten 
nicht die Körperteile, welche ſo innig mit der menſchlichen Scham in Be— 
ziehung ſtehen wie die Linien des Mundes, dann beſſer verhüllt werden, 
auch wenn ſie ſich ſehen laſſen können? Aber es iſt eben nicht die Scham— 
haftigkeit bei Schopenhauer et hoc genus omne, ſondern eine geheime, ſehr 
beſtimmte, wenn auch nicht jedermann bekannte Luſt, gewiſſe Züge um die 
menſchlichen Lippenpartien zu betrachten. Nur noch bei den Augen ſieht 
man ſo tief wie hier gleichſam unter das metaphyſiſche Hemd in die Seele 
des Menſchen, was auch der große Geſichtskenner Leonardo gewußt hat. 
Deſſen bekanntes Altersbild verrät in dieſer Hinſicht eine raffiniert geiſt— 
reiche Kombination von Bart und Bartloſigkeit, indem er den vollſtändig 
freiraſierten Mund mit der Würde eines langen weißen Bartes, der ihn 
umrahmt, zu vereinen wußte. In den Linien vom Naſeuflügel zum Mund— 
winkel und in den Lippen laufen die Zügel der Seele zuſammen. Über dieſe 
Züge muß man die Gewalt behalten, muß ſie kontrollieren und gleichſam 
bei ſich jelber von innen her ſpiegeln können — eine geheime Prapis, die der 
Asket jedoch ſehr genau 
kennt — wenn man 
immer oben reiten und 
auf dem Pferde ſeiner 
ſeeliſch-ſittlichen Kräfte 
aufſitzen bleiben will. 
Um den Mund ſam— 
meln ſich die niederen 
Dämonien des Men— 
ſchen an. Dort werden 
ſie ſozuſagen objektiv 
ſichtbar, und ein Blick 
auf das Geſicht kann 
unter Umſtänden wieder 
klare Wertordnungen 
ſchaffen, wenn einmal 
auch die Kaſuiſtik eines 
geſchulten Gewiſſens 
verſagen will. Aller— 
dings nur, ſolange 
man noch dem ſchwan— 
kenden Wertgefühl und 
Wertbewußtſein jene 

925 übertriebene, große Be— 
Schopenhauer . deutung beimißt, wie 
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fie zu den Asketen und Heiligen in ihrer ſtändigen, überſichtigen Selbſt— 
beobachtung hinzugehört. Keiner der großen deutſchen Philoſophen hat 
perſönlich ſo ſehr auf Geſichter geachtet und der Phyſiognomik auch 
für die Werkdeutung ſo viel Wert beigemeſſen wie Schopenhauer. Kein 
Geſicht ſtrahlt demgemäß ſo viele eingeatmete Spiegelung wieder 
zurück, auch wenn es ſich lange von den groben Formen der Eitel— 
keit freigemacht hat. Schopenhauer liebte die an ſich ſo widerſprüchliche 
und gefährliche Verquickung von Schönheit und Leiden auch im Antlitz, 
wie ſie ja einem bloß tief wühlenden Denken ohne das parallel laufende 
und in reale Leidenstiefen führende Schickſal entſpricht. Dabei aber welcher 
Ernſt, welche Wucht der Perſönlichkeit, welche Zuverläſſigkeit und welcher 
gewaltige Bildungsgrad in den ſchlechthin großartigen Zügen dieſes Ge— 
ſichtes, an dem offenſichtlich ein Leben lang wie an einer Statue reſtlos 
gearbeitet und gefeilt wurde und das erſt im Alter dann ſeinen vollen, ſelbſt— 
bewußten und ſelbſtgenoſſenen Ausdruck erlangt hat. 


Den Denker, ſo ſcheint es beim Bilde Friedrich Nietzſches, beſtimmt 
phyſiognomiſch nicht ſo ſehr die Größe und auch nicht die Bildung der Stirn 
— Künſtler, Dichter, Staatsmänner haben oft nicht geringere „Denker— 
ſtirnen“ — ſondern das gleichſam zurückgenommene Auge. Wenn irgendeine 
der hier angeführten Phyſiognomien als philoſophiſch und nur philoſophiſch 
gedeutet werden muß, dann diejenige Nietzſches. Aber nicht wegen des gewiß 
wunderbaren Ebenmaßes der Stirn, nicht durch die edlen leidenden Züge 
um Naſe und Mund, zu denen der buſchige Polenbart einen ſehr ſinnreichen 
Kontraſt bildet, ſondern allein durch das Auge. Unſere Zeichnung ſtammt 
aus den ſpäteren Jahren der geiſtigen Lähmung und trägt viel Glaubwürdig— 
keit in ſich. Auch nach dem Zeugnis vorſichtiger Beobachter, wofür nur der 
Hamburger Architekt Fritz Schumacher angeführt ſei, ſoll ſie dem wirk— 
lichen Eindruck gut entſprechen. Coſima Wagner hat geſtanden, daß nur 
noch die Augen des Königs Ludwig mit denen Nietzſches hätten verglichen 
werden können, und in den Bruchſtücken der Dionyſos-Dithyramben finden 
ſich auch zwei Stellen von ihm ſelber, welche ſicherlich auf eine ſtille Selbſt— 
ſpiegelung zurückgehen: „Ein vornehmes Auge, mit Samtvorhängen: ſelten 
hell, — es ehrt den, dem es ſich offen zeigt . . . langſame Augen, welche ſelten 
lieben: aber wenn ſie lieben, blitzt es herauf wie aus Goldſchächten, wo ein 
Drache am Hort der Liebe wacht.“ Iſt es ſeltſam, oder iſt es nicht vielmehr 
vollkommen verſtändlich, wenn dieſe Augen ſchon jo früh durch Brillengläſer 
verdeckt wurden und in ihrer natürlichen Sehkraft vielleicht gerade vor 
innerem Feuer nachließen? Den Homer haben ſich die Griechen blind vor— 
geſtellt, obwohl es doch derſelbe Dichter iſt, der aus ſeinen Augen in ſo 
unvergleichlicher Weiſe gleichſam Greifwerkzeuge gemacht hat und die Dinge 
und Vorgänge erſt im Lichte Schritt für Schritt abfühlte, ehe er 
ſie in Worte faßte. Auch in ſcheinbar widerſprechenden Eigenſchaften, 
wie ſie die Völker ihren Göttern oder Heroen beilegen, ſteckt oft viel 
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verborgene Weisheit. 
Man verliert die 
Augen, wenn man zu 
deutlich und zu leiden— 
ſchaftlich ſehen will! 
Warum hätte der drei— 
viertelblinde Nietzſche 
ſonſt gerade die Welt 
des Sichtbaren jo ge— 
nießen und in ſeiner 
Lyrik am liebſten Mu— 
ſik aus ihr heraus— 
preſſen mögen? Ein 
uugeheures Pathos des 
Sehens hat dieſes Ge— 
ſicht geprägt, bis es 
der Unendlichkeit ſelber 
von Angeſicht zu An— 
geſicht gegenüberſtand. 
Alle phyſiognomiſche 
Einzeldeutung wird 
demgegenüber in einer 
allgemeinen Ergriffen— 
heit wie von ſelber zum 
Schweigen gebracht. 
Wir kommen zur Gegenwart, und die Auswahl eines Beiſpiels, das die 
bisherige Kette fortſetzen könnte, gewinnt damit an Schwierigkeiten und 
auch vielleicht an Parteilichkeit. Der feine Phyſiognomiendeuter Max 
Piccard hat den Zeitgenoſſen überhaupt die Geſichter abgeſprochen, ähnlich 
wie Stefan George in der „Porta Nigra“ von „gedunſnen larven mit 
erloſchnen blicken“ redet. Uns will aber doch ſcheinen, daß unter den zeit— 
genöſſiſchen Denkerphyſiognomien Oswald Spenglers von Fett gepol— 
ſterter, feſt auf dem Nacken ſitzender Glatzkopf einen überragenden Eindruck 
macht. Die Haarloſigkeit dieſes Schädels möchte man für mehr als nur 
eine Außerlichkeit anſehen. Es iſt der einzige derartige Fall in unſerer Reihe, 
und der Kopf ſcheint erſt durch dieſes Moment jene betonte Proſa zu ge— 
winnen, die in Parallele zu ſeinem Werk ſteht. Man hat auf die „römiſchen“ 
Züge darin hingewieſen, und es ſind auch wohl einige Parallelen zum ita— 
lieniſchen Duce da. Trotzdem iſt das Geſicht kaum ein Politikergeſicht und 
noch weniger ähnlich dem eines angelſächſiſchen Kaufmannes oder Bank— 
fürſten. Es bleibt ein Denkerkopf mit eminent geiſtigem Ausdruck. Der 
Apoſtel des Raubtieres Menſch iſt immerhin perſönlich und in ſeinen Werk— 
anſprüchen doch einer der ſtärkſten lebendigen Geiſter der Zeit. Ein Theo— 
retiker, Ideologe und ſomit auch Idealiſt weit mehr, als es das realiſtiſche 


(Archivbild) 


Nietzsche 


142 


Vom Gesicht des deutschen Denkers 


Pathos feines Denkens 
wahrhaben möchte. 
Der wirkliche Realiſt 
ſchriebe keine Prophe— 
tien, welche ja kein an— 
deres Schickſal haben 
können, als durch die 
Ereigniſſe um ſo deut— 
licher widerlegt zu 
werden, je geiſtreicher 
ſie geſchaut waren. Die 
Stirn ſcheint nicht 
überaus hoch, die Naſe 
iſt vielleicht am fein— 
ſten modelliert, der 
Mund geballt, kraft— 
ſammelnd, nicht ohne 
Betonung. Ein Geſicht 
mit wenig oder gar 
keiner Poeſie und 
Schwingung darin, 


herriſch, vornehm, 
machtbewußt. Es fehlt Se 
ihm wohl bedenklich e 


5 Oswald Spengler 

an Liebe. Wie ſagt 

doch Goethe einmal: „Die Liebe herrſcht nicht, aber ſie bildet, und 
das iſt mehr.“ Spengler dagegen hat in den letzten Schriften zunehmend 
ein Wort gegen die Goetheſche „Weichheit“ fallen laſſen, je mehr er ſich 
ſelber in die Rolle deſſen, der politiſch-hiſtoriſche Verantwortung trägt, 
hineindachte und derlei Laſten mit den Gedanken umwog. Und doch was für 
ein Geſicht und Schädel, der ſplittern könnte wie Glas vor innerer Span— 
nung. Es wären wohl nicht viele in gleicher Weiſe ſprechende Phyſiognomien 
unter den gegenwärtigen Männern mit Namen und Ruf herauszuleſen. 
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Neue Schwierigkeiten ringsum. Über dem durch die Tagespreſſe 
in gewiſſem Sinne überblendeten diplomatiſchen Hin und Her, das ſich um 
die beiden Achſen, den engliſch-italieniſchen Konflikt und die deutſche An— 
regung zur dauerhaften Befriedung Europas, dreht, iſt die Aufmerkſamkeit 
für andere Vorgänge, die vielleicht das ganze diplomatiſche Spiel von heute 
auf morgen mit einer recht bedenklichen Wirklichkeit konfrontieren können, 
ungebührlich abgeſchwächt worden. Über die Vorgänge in Europa iſt nicht 
weſentlich Neues zu ſagen: Muſſolini hat ſeine Zeit zu nutzen verſtanden 
und durch rückſichtsloſen Einſatz von Menſchen und Material den wohl 
endgültigen militäriſchen Zuſammenbruch Abeſſiniens erreicht. Sein Auf— 
treten in Europa wurde noch feſter. Die Franzoſen haben mit Erfolg die 
engliſche Abſicht vorläufig abgebremſt, Italien durch Verſchärfung der 
Sanktionen auf die Knie zu zwingen oder doch nachgiebig zu machen. Durch 
die geſchickte Hinauszögerung des ſogenannten Fragebogens, den Eden der 
deutſchen Reichsregierung vorlegen ſoll, bis nach den franzöſiſchen Wahlen 
wird einigermaßen eindeutig dokumentiert, daß der Schlüſſel zu den groß— 
politiſchen Entſcheidungen von London wieder nach Paris gewandert iſt. 
Man wird wohl mit recht erheblicher franzöſiſcher Aktivität nach der Feſt— 
ſtellung des franzöſiſchen Wahlergebniſſes Mitte Mai rechnen müſſen. 
Zu den über diefen Fragen nicht genügend beachteten politiſchen Ereigniſſen 
gehört in vorderſter Linie die Verſchärfung des ſowjetruſſiſch-japaniſchen 
Gegenſatzes mit ernſten Zwiſchenfällen in der Mongolei, der allmählich 
Formen annimmt, die eine kriegeriſche Entſcheidung mit Notwendigkeit 
herbeiführen müſſen. Die Forderung der Türkei auf Befeſtigung der Dar— 
danellen, die auch von dieſer Seite aus einem der Pariſer Vorortsverträge 
ein Ende bereitet, iſt wohl vielfach beachtet, aber in ihren möglichen Konſe— 
quenzen, vor allem für die Kräfteverlagerung im Mittelmeer, nicht gebührend 
gewürdigt worden. Es gehört zu den politiſchen Sonderbarkeiten der undurch— 
ſichtigen europäiſchen Lage, daß grade Sowjetrußland ſich hierbei unbedingt 
auf die Seite der Türken geſtellt hat, und daß auch Englands Haltung in 
dieſer Frage ſich nicht unbedingt mit der großen Linie der engliſchen Politik 
in Einklang bringen läßt. Die Erledigung der fogenannten Friedensverträge 
macht auch ſonſt ſchnelle Fortſchritte: Oſterreich hat die allgemeine Wehr— 
pflicht eingeführt, und ſowohl Ungarn wie Bulgarien verſuchen, die letzten 
Feſſeln ihrer Souveränität, Überbleibſel aus den unfeligen Verträgen, 
abzuſtreifen. In Öfterreich und Pol n bereiten ſich Entſcheidungen vor. 

Die geſamte arabiſche Welt iſt in Bewegung gekommen, und alle die dort 
unmittelbar oder mittelbar beteiligten Mächte haben alle Veranlaſſung, 
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ſich möglichſt noch rechtzeitig den Kopf über die hier heraufziehenden Ge⸗ 
fahren zu zerbrechen. Es darf auch weiter nicht überſehen werden, daß auf 
der liberiſchen Halbinſel Dank der Nachhilfe Moskaus fürchterliche Gärung 
herrſcht, deren Folgen für die Ordnung Europas gleichfalls nicht abzuſehen 
find. Freilich darf man hierbei nicht vergeſſen, daß die Unruhen in Spanien 
nicht auf rein kommuniſtiſchen Treibereien beruhen, zu deren Laſten allerdings 
alle die entſetzlichen Greuel der letzten Zeit fallen, ſondern daß das ſpaniſche 
Volk ſich anſcheinend anſchickt, in ſehr heftiger Form die Zeit der Re— 
formation in anderen Ländern, die in Spanien durch die Inquiſition unter⸗ 
drückt wurde, jetzt nachzuholen. In Summa: für den aufmerkſamen Be- 
obachter der weltpolitiſchen Vorgänge wird durch alle dieſe Ereigniſſe die 
Forderung nach einer europäiſchen Neuordnung jenſeits der alten Methoden 
zu einer immer gebieteriſcher auftretenden Notwendigkeit. 


Ewald Ammende +. Am 15. April 1936 ftarb in Peiping an den Folgen 
eines Schlaganfalles Dr. Ewald Ammende. Sein Tod bedeutet einen 
Verluſt nicht nur für das geſamtdeutſche Volk und die Nationalitäten⸗ 
bewegung in Europa, ſondern auch für alle die, welche um eine Neuordnung 
Europas in einer neuen Rechtsordnung ringen, geſtützt auf den Glauben an 
die Heiligkeit des Volkstums. Ammende, der am 22. Dezember 1892 als 
Sohn einer alten baltiſchen Kaufmannsfamilie in Pernau geboren wurde, 
nahm nach Abſchluß feiner Studien in Riga und Tübingen mit der Doktor— 
promotion in Köln ſchon 1918 als Vertreter der eſtländiſchen und livländiſchen 
Stände an wirtſchaftlichen Verhandlungen in der Ukraine teil. Den Inhalt 
und das Ziel ſeines Lebens fand er nach einer kurzen Tätigkeit an der 
„Rigaiſchen Rundſchau“ mit feiner Hingabe an die europäiſche Natio⸗ 
nalitätenbewegung. Nachdem 1922 unter ſeiner entſcheidenden Teilnahme 
der Verband der deutſchen Volksgruppen gegründet war, gelang es ihm, 
auch andere europäiſche Minderheiten, wie die Ungarn, die Ukrainer, die 
Großruſſen, die Slowenen, die Katalanen u. a. zum erſten gemeinſamen 
Nationalitätenkongreß zu vereinen, der alsbald eine wichtige Funktion im 
ungeordneten Europa einnehmen ſollte. Wie kaum ſonſt jemand war Ammende 
berufen, dieſer Bewegung führend und ratend zum Durchbruch zu verhelfen, 
denn in ihm brannte das heilige Feuer eines unabdingbaren Rechtsgefühls, 
getragen von einer großen politiſchen Konzeption. Er war eine der bekann⸗ 
teſten Perſönlichkeiten der internationalen Politik. Seine Verdienſte für die 
Nationalitätenfrage, ohne deren Löſung eine Befriedung des unſeligen 
Europa nicht möglich iſt, gehören der Geſchichte an. Er führte ein ſcharfes 
Schwert des Geiſtes und des Wortes im Kampfe für das Recht der Unter— 
drückten; wie eine lebendige Fackel ſetzte er alle ſeine Kräfte zur Aufhellung 
des furchtbaren Unrechts ein, das in der Unterdrückung des Volkstums in 
Europa herrſcht. Er beſaß die ſo ſeltene Zivilcourage, die ihn die Wahr— 
heit unter allen Umſtänden ausſprechen ließ, auch dann, wenn ſie den Hörern 
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ſehr unbequem war. Und er tat das in einer Form, die nicht nach den Folgen 
für ihn ſelber fragte, aber immer der Sache diente und ſie vorwärts treiben 
wollte. Sein Tod iſt um ſo tragiſcher, als er in einem Augenblick erfolgte, 
da Europa mehr denn je davon entfernt zu ſein ſcheint, den berechtigten 
Forderungen der Minderheiten Rechnung zu tragen und da gerade ſein 
Weitblick, ſeine Überſicht und ſeine Energie dazu hätten beitragen können, 
das ſchwer bedrohte Schiff der Nationalitätenbewegung durch die gegen⸗ 
wärtigen und die kommenden Stürme ungefährdet durchzuſteuern. Auf die 
letzte große Arbeit dieſes aufrechten und tapferen Mannes: „Muß Ruß⸗ 
land hungern?“ wird an anderer Stelle hingewieſen werden. 


Die Glaubensbewegung ohne Kopf. Die im Schatten der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Umwälzung gegründete „Deutſche Glaubensbewegung“, welche 
beſonders im erſten Jahre ihres Beſtehens oft mit dem Gedanken ſpielte, 
ſich als dritte Konfeſſion neben die beiden großen chriſtlichen Bekenntniſſe zu 
ſtellen, hat aus ihren eigenen Reihen heraus einen ſchwerwiegenden Schlag 
erhalten. Der Reichsleiter der Bewegung, Profeſſor Wilhelm Hauer aus 
Tübingen und fein Stellvertreter, Graf Reventlow, haben ihren Aus- 
tritt aus der Bewegung erklärt, ſo daß dieſe ſich fortan nun nicht mehr in 
ihrem Untertitel „Hauer-Bewegung“ wird nennen können. Das Ereignis 
traf zeitlich nahe zuſammen mit dem gleichfalls in der Offentlichkeit mehr— 
fach beſprochenen dann dementierten Eintritt des Erzählers Guſtav Freuſſen 
in die Glaubensbewegung. Die übriggebliebenen Leiter der einzelnen Landes- 
gemeinden der Glaubensbewegung haben ſich daraufhin in Berlin verſammelt 
und eine Erklärung abgegeben, daß fie einen konfeſſionsähnlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß für die Zukunft ablehnen, und daß auch an die Stelle der Aus— 
geſchiedenen keine neue zentrale Führung mehr beſtellt werden ſolle. Über— 
raſchend ſchnell hat ſich hiermit — aus welchen einzelnen Beweggründen mag 
dahingeſtellt bleiben — eine Entwicklung vollzogen, wie ſie ein Aſtronom der 
Seele, wenn auch nicht gerade nach Zeit und Stunde, wohl hätte voraus— 
berechnen können. Das tragende Fundament der Bewegung werden alſo 
fortan nicht mehr einzelne Männer, ſondern nur ein Syſtem allgemeiner 
Glaubensvorſtellungen bilden, womit der Bewegung zum mindeſten viel von 
ihren dynamiſchen irrationalen Kräften genommen wurde. Verhält es ſich 
auch nicht ſo, daß die Bewegung mit Hauer notwendig ſtehen oder fallen 
müßte, ſo bedeutete ſeine weit über die Kreiſe der Anhängerſchaft geachtete 
Gelehrtenperſönlichkeit doch ein Element der Ernſthaftigkeit gegenüber 
anderen konventikelartigen Bewegungen ähnlicher Prägung, das auch von 
ausländiſchen Beurteilern nicht unterſchätzt wurde. Es iſt daher wohl nicht 
zuviel geſagt, daß die Deutſche Glaubensbewegung nunmehr „ohne Kopf“ 
verſuchen muß, weiterzuleben, geſtützt auf die nach wie vor ſtarken und un- 
ausgeglichenen hyperproteſtantiſchen Kräfte der deutſchen Religioſität. Ob 
nun für Hauer ſelber, der die ſprichwörtliche ſchwäbiſche Eigenwüchſigkeit 


146 


Rundschau 


auch durch feine längeren Auslandsaufenthalte nicht verloren hatte, der kurze 
Vorſtoß ins reformatoriſche Gebiet, welcher ihn berühmt gemacht hat, ſich 
zuletzt zu einem „Wege nach Damaskus“ verwandeln wird, ſcheint heute 
nach den wenigen ausgegebenen Erklärungen noch nicht klar erſichtlich. Es 
wäre aber auch nur mehr von perſönlicher Bedeutung, wie umgekehrt der 
Neueintritt dieſer oder jener bekannteren Perſönlichkeit in die Glaubens⸗ 
bewegung, an der fortſchreitenden Klärung der innerdeutſchen religiöſen 
Problematik nicht viel verändern wird. 


Moellers sechzigster Geburtstag. Am 23. April dieſes Jahres wäre 
Arthur Moeller van den Bruck ſechzig Jahre alt geworden. Der Verfaſſer 
des „Dritten Reichs“ und „Preußiſchen Stils“, des „Rechts der jungen 
Völker“ und der „Deutſchen“ gehörte zu der Generation, der die Aufgabe 
geſtellt war, die Entwicklung zum empfundenen Nationalismus bewußt in 
ſich zu erleben, formulierend feſtzuſtellen und ſo den Boden für das Kommende 
zu bereiten. In Moeller vollzog ſich ſinnbildlich der Übergang aus der Welt 
des geſtalteten in die des geſtaltenden Geiſtes, aus dem Bereich der Kunſt in 
den der Politik. Er begann ſeine Laufbahn im Kreis moderner Dichter und 
Maler, im Haß gegen den Staat von 1900, der achtlos und ahnungslos an 
der Welt des Lebendigen vorüberglitt und einen politiſchen Aufbau des Reichs 
mit den toten Mitteln einer Geiſtigkeit von geſtern und vorgeſtern verſuchte: 
er endete mit der Arbeit für ein neues Reich, das aus dem lebendigen Anteil 
aller am lebendigen Geiſt erſtehen ſollte. Er war nicht eigentlich ein politiſcher 
Menſch, inſofern er nicht ſelbſt handelnd und formend in die Welt des Lebens 
eingriff: er war ein Denker des Politiſchen, ein Menſch der Klärung und 
Durchleuchtung, ein Denkender, wie ſo viele der Beſten ſeiner Generation. 
Eine Zeit politiſcher Aktivität wird geneigt ſein, dies als ſekundär beiſeite zu 
ſchieben: man darf aber nicht vergeſſen, daß gerade die jüngfte Vergangen— 
heit, die Generation Moellers und die ihr folgenden, dieſe Vorarbeit un— 
bedingt brauchten, um den neuen Begriff einer unmittelbar lebendigen vitalen 
Politik faſſen und mitleben zu können. Arthur Moeller van den Bruck hatte 
in feinem eigenen Leben den für feine Zeit typiſchen und ſinnvoll notwendigen 
Übergang aus der Welt eines Mitlebens nur im Geiſtigen in die eines Be⸗ 
teiligtſeins an der Totalität des Lebens der Nation vollzogen: er begann mit 
einer „Modernen Literatur“ und endete mit einem Buch der modernften 
Politik. Er blieb beim Buch: dafür gehörte er zu einem Geſchlecht, dem der 
unmittelbare Anteil am Leben des Staates erheblich ſchwerer gemacht wurde. 
als heute. Er hätte, wäre ſein Leben nicht vor der Zeit abgeriſſen, den Zu— 
gang auch zum politiſchen Leben, nicht nur zum politiſchen Schreiben ge— 
funden: hätte er die Sechzig erlebt, er hätte neben die beiden erſten Phaſen 
ſeines Lebens ſicher die dritte, die politiſch aktive, geſtellt. 
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Promotion mit Winnetou. Der Bann um Karl May iſt gebrochen. 
Der jahrzehntelange Streit braver Pädagogen um den erzieheriſchen Wert 
oder Unwert der fünfzig ſpannenden, abenteuerlichen Bände aus der Feder 
des reiſeluſtigen Sachſen Karl May iſt begraben. Seine Bücher haben 
millionenfache Auflagen erlebt, ſind von Millionen Leſern aus drei Gene— 
rationen mit Begeiſterung geleſen worden. Das hat ſchließlich einem jungen 
Mann unſerer Tage zu denken gegeben. Mit der Erlaubnis weitherziger 
akademiſcher Lehre hat er eine Diſſertation über Karl May geſchrieben, 
konnte mit ihr erfolgreich zum Doktor promovieren. Wie Erkundigungen bei 
der philoſophiſchen Fakultät in Jena ergaben, hießen Titel und Thema der 
Arbeit: „Der Volksſchriftſteller Karl May, ein Beitrag zur literariſchen 
Volkskunde.“ Man erkennt daraus, daß der tapfere Student, der ſich für 
ſeine Jugendliebe vor einer ernſten, würdigen Wiſſenſchaft nicht genierte, 
ihr zur rechten Zeit und mit glücklichem Griff den Zopf abgeſchnitten hat. 
Karl May hat ja nicht nur die Silberbüchſe und „Rih“ erfunden, nicht nur 
den Mythos des edlen Indianers mit chriſtlichem Herzen verbreitet, ſondern 
er fühlte ſich, wie er vor Jahrzehnten in ſeiner Verteidigungsſchrift „Ich“ 
niedergelegt, einmal als Freund der Jugend, die er zu Fairneß leitete, weiter 
als Lehrer all feiner Leſer, deren geographiſchen Horizont er als Meiſter— 
ſchilderer fremder Landſchaft weitete. Für dies und andere ſeiner ſtillen 
Tendenzen wird ihm poſthum von wiſſenſchaftlicher Seite Anerkennung ge⸗ 
zollt. — Die meiſten Mühlen des Daſeins ſcheinen mit denen Gottes gemein— 
ſam zu haben, daß ſie zwar ſehr langſam, doch — last not least — gerecht 
mahlen. \ 


Bilanz des Berliner Theaters. Mit dem Mai iſt die ehrgeizige Zeit 
der Theater im allgemeinen vorüber: man kann rückblickend auf acht Monate 
Spielzeit eine Bilanz ziehen, ohne in Gefahr zu geraten, ſich noch allzuſehr 
korrigieren zu müſſen. Schon die Statiſtik ſieht ganz unterhaltſam aus: wir 
haben, wenn wir abſehen von Oper und Operette, rund 90 Premieren ge— 
habt — in 17 Theatern. 16 davon galten den Klaſſikern, unter denen dieg- 
mal an der Spitze Shakeſpeare mit ſechs Neu-Aufführungen marſchiert; 
dann kommt Goethe mit vier, Grillparzer und Hebbel mit je zwei, Kleiſt 
und Schiller mit je einer. Hauptmann hat es auf drei Premieren gebracht, 
Gogol auf zwei, Calderon auf zwei, Ibſen und Sudermann auf je eine. Von 
dem Reſt von 65 Erſtaufführungen kamen 50 auf lebende Autoren des In⸗ 
und Auslandes. — Fragt man weiter, welches die großen Erfolge dieſer 
Spielzeit geweſen ſind, ſo ergibt ſich, daß am günſtigſten die beiden Staats⸗ 
theater abgeſchnitten haben, vor allem das Kleine Haus. Der Intendant 
Gründgens hat einen ausgezeichneten Inſtinkt für das Theaterwirkſame be⸗ 
wieſen, im alten wie im neuen, und er hat wie kein zweiter Berliner Theater- 
direktor für beſtes lebendiges Schauſpiel geſorgt, ganz gleich, ob er ſelber 
mitſpielte oder nicht. Der Rieſenerfolg ſeiner Hamletinſzenierung, in der er 
ſelber den Dänenprinzen ſpielte, konnte leider um ſeines Erholungsurlaubs 
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willen nicht voll ausgenutzt werden: das Kleine Haus hatte mit einem Spiel 
wie „Donna Diana“, mit einem Scherz wie „Himmel auf Erden“ wochen— 
lang volle Häuſer, und der „Miniſterpräſident“ von Wolfgang Goetz wurde 
der größte Erfolg eines Lebenden in dieſer Spielzeit, dem ſich jetzt „Das 
kleine Hofkonzert“ anzuſchließen ſcheint. — So gut hat keines der anderen 
Theater abgeſchnitten — mit Ausnahme des Hauſes am Schiffbauerdamm, 
das immer noch „Krach im Hinterhaus“ ſpielt, des Auguſt Hinrichstheaters, 
das früher Leſſingtheater hieß, und des Renaiſſancetheaters, in dem Sar⸗ 
dous „Madame Sans⸗Gene“ monatelang lief. Das Deutſche Theater war 
das fleißigſte: es brachte vierzehn Premieren, die Volksbühne folgte mit 
zwölf — die großen Erfolge mußten beide dem Staatstheater laſſen. Inter⸗ 
eſſant iſt noch feſtzuſtellen, wieweit an den Erfolgen die Autoren, wieweit 
Schauſpieler beteiligt waren. Der Hamlet des Staatstheaters war ein Er- 
folg des Intendanten, der den Prinzen ſpielte: in den der Goetz'ſchen Bismarck— 
komödie teilen ſich der Autor und Herr Jannings als Bismarck. An „Donna 
Diana“ und Hebbels „Gyges“ hatte Herr Krauß weſentlichen Anteil, das 
„Kleine Hofkonzert“ ift ein Erfolg von Frau Dorſch, „Madame Sans-Geĩne“ 
verdankte ihre Wiederbelebung Hilde Hildebrandt. Das Agnes Straub⸗ 
theater lebte in der Hauptſache vom Spiel der Prinzipalin — „Krach im 
Hinterhaus“ und Hinrichs allein vom Stück und vom Enſemble, Frau Po- 
lenſka (in der Komödie) von der guten Laune von Frau Wüſt, der „Tatzel⸗ 
wurm“ von Ralph Arthur Roberts’ Bühnenſicherheit (Theater in der Behren— 
ſtraße). Wie man denn überhaupt feſtſtellen muß, daß die Mehrzahl der großen 
Erfolge ohne Star heiteren Stücken beſchieden war: die Tragödien lebten nur 
von den großen Darſtellern - Herr Wegener hat noch den Michael Kramer vier 
Wochen hochgehalten. Eine Wertbilanz der einzelnen neuen Dramen wäre 
verfrüht: darüber wird erſt zu urteilen ſein, wenn weiteres von den Autoren 
erprobt iſt. 


Fünflinge erwünscht? In Nordamerika find vor einiger Zeit fünf 
Kinder auf einmal einer glücklichen Mutter vom Geſchick beſchert worden. 
Die überraſchten Eltern waren arm. Infolgedeffen übernahm der Staat 
die Unterſtützung der plötzlich ſiebenköpfigen Familie. Das iſt beinah zwei 
Jahre her. Inzwiſchen ſind die Kinder reiche Leute geworden, die ſchon heute 
ihre Eltern ernähren, ihre Heimatſtadt florieren laſſen, ihren Vaterſtaat 
Ontario reichlich unterſtützen und bereits in jüngſten Jahren die Hände 
für immer in den Schoß legen können. Denn ſie haben es nicht mehr nötig, 
zu arbeiten. Sie ſind ein Stück Reklame geworden. Die Senſationsluſt 
kommt ſie täglich mit tauſend Autos beſuchen, die Preſſefotografen 
überſchütten ſie mit Serien von Lichtbildblitzen, die Filmoperateure 
ſtellen die Linſen ihrer Kurbelapparate auf ſie ein, die Induſtrie ſichert 
ſich ihren Namen für Babyernährung, Kleinkindkleidung, Medikamente 
und alle möglichen Konſummittel. Die kleinen Bürger ſcheffeln Dollars, 
indem ſie lächeln oder weinen, eſſen oder verdauen, wachen oder 
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ſchlafen, denn ganz Nordamerika fieht ihnen zu und bezahlt dafür. Sie 
leben in einem modernſten Glashaus mit Pflegerinnen, Arzten und einer 
eigenen Schutzpolizei. Zwei Stacheldrahtzäune umgeben die Fünflinge, 
die täglich einmal von der Veranda Tauſenden gezeigt werden. Gegen Parkge- 
bühr, eine örtliche Benzinſteuer, erhöhte Hotelpreiſe und ähnliche Geld⸗ 
ſchneiderei. Die Schattenſeite dieſer vergoldeten Angelegenheit bilden leider 
die Eltern. Das waren früher brave, zufriedene, fleißige Bauersleute. Heute 
wohnen ſie in einigem Abſtand von den Kindern in der alten Hütte und ſehen 
ſcheel zu ihnen hinüber. Sie möchten mehr Geld haben, obgleich ſie ſoviel 
kriegen, daß fie alle Arbeit an den Nagel hängen konnten. Sie murren. 
Da ſie als Eltern ausgeſchaltet ſind, iſt ihr Daſein ſinnlos geworden. Das 
geſchenkte Geld bekommt ihnen nicht. Das alte Märchen „Vom Fiſcher un 
ſiner Fru“ wiederholt ſich im grotesken Rahmen eines Amerikanismus, der 
auf ſtilles Familienglück pfeift, wo Geld winkt. Viele Fragezeichen ſtellen 
ſich hinter den Satz, was in der Zukunft aus den Kindern werden ſoll. Eins 
iſt aber ſicher, ſie müſſen um jeden Preis als Fünflinge wie Pech und Schwe⸗ 
fel zuſammenhalten. Splittert nur ein Fünftel von ihnen ab, ſo haben ſie 
allen Seltenheitswert verloren. Vierlinge ſind längſt keine Rarität mehr. 
Aber Fünflinge kommen unter ſiebenundfünfzig Millionen Geburten nur 
einmal lebendig aus Licht der Welt. (Das verrät eine amerikaniſche Ziffer.) 
Es kann noch viel geſchehen mit dieſen Fünflingen, die den fortſchrittlichſten 
Medizinmännern der Gegenwart ihre bisherige Weiterexiſtenz faſt allein 
verdanken. Sie können ſich bald ſehr zanken, dann iſt es mit ihrem Wohl⸗ 
leben vorbei. Oder einer dieſer bekannten Kinderräuber Amerikas ſtiehlt 
bei Nacht und Nebel einen der Fünflinge, den er nicht eher herausgibt, bis 
er von allen fünf Fünfteln eine Lebensrente erpreßt hat, auf der ſich gut 
ruhen läßt. Beſtenfalls können die Fünflinge ihr Leben lang Schauſtück 
bleiben. Doch ſollen alle Senſationen mit der Zeit Runzeln bekommen. 
Vielleicht begegnen ſie uns eines Tages in einer Vorſtadt im ärmlichen 
Lärm einer Jahrmarktsbude wieder. Daß ſie überhaupt ein Anziehungspunkt 
des allgemeinen Intereſſes ſind, ſcheint das Zeichen einer enormen Langeweile 
unter ihren Zuſchauern zu ſein. Wie glücklich iſt dieſes alte Europa, daß es 
zwar an mancherlei, doch nicht an ſolchen geſchmackloſen Umgangsformen 
mit Kindern leidet! 


Die Fremdheit. Auch der zweite Aufſatz, den Paul Fechter hier über 
die Fremdheit zwiſchen den beiden großen Konfeſſionen veröffentlicht, hat 
wie auf evangeliſcher Seite (in der Deutſchen evangeliſchen Monatsſchrift 
„Wartburg“ 1936, Heft 3, in der „Saale-Zeitung“ u. a.) auch auf katho⸗ 
liſcher Seite weiter Beachtung gefunden: „Die Schildgenoſſen“ brachten im 
Februar⸗Märzheft einen offenen Brief ihres Herausgebers Karlheinz 
Schmidthüs an Fechter; das „Hochland“ druckte im Aprilheft eine kritiſche 
Antwort von Ernſt Michel. Das Geſpräch, das damit weitergeführt wird, geht 
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auf die Tatſache der Fremdheit, auf ihre Urſachen und ihreliberwindung ein. — 
Was die Tatſache der Fremoͤheit anbetrifft, jo macht vor allem Michel 
darauf aufmerkſam, daß im Weſten und Süden des Reiches und in Eonfeffio- 
nell ſchon länger gemiſchten Gegenden die Fremdheit ſich doch nicht fo bis 
in die Alltäglichkeit des geſellſchaftlichen Lebens hinein fortſetzt, als daß die 
von Fechter geſchilderten Verhältniſſe allgemein fein könnten. Wichtiger 
aber iſt ſein Hinweis darauf, daß in den letzten fünfzehn Jahren beide 
Konfeſſionen durch eine tiefgreifende Selbſterneuerung in ſich ſelbſt zum 
Weſenhaften vorgedrungen ſeien und dadurch auch den Blick für das Wefen- 
hafte der anderen bekommen hätten. Im Anſchluß an Alois Dempf, der 
unabhängig von unſerem Fremdͤheitsgeſpräch im Märzheft des „Hochland“ 
über die Begegnung der Konfeſſionen gehandelt hatte, weiſt Michel darauf 
hin, daß die katholiſche Liturgiſche Bewegung und die proteſtantiſche Theo— 
logie der Entſcheidung beide eine Wende zum Objektiven darſtellen; wenn 
damit auch auf den beiden Seiten auf einen geſchichtlich jeweils verſchiedenen 
religiöſen Notſtand geantwortet worden ſei, ſo liege darin dennoch eine 
Wende auch im Verhältnis der Konfeſſionen zueinander, welche ein ethiſches 
Miteinander als Forderung in ſich trägt. Hier, in der ernften Selbſtbeſinnung 
der Konfeſſionen, habe ſich die Fremdheit weitgehend aufgehoben, und zwar 
weil man neben dem Gemeinſamen das unaufhebbar Trennende habe ſtehen— 
laſſen. — Bezüglich der Urſachen der Fremdheit ſehen übereinftimmend 
Michel und Schmidthüs wie vorher ſchon Winterswyl im Oktober— 
Novemberheft der „Schildgenoſſen“ eine gewiſſe Gefahr darin, die Ver: 
ſchiedenheit der beiden Bekenntniſſe als eine Verſchiedenheit zweier Geelen- 
und Geiſteshaltungen zu beſchreiben: als „Ausdruck des inneren Dualismus 
im deutſchen Weſen“ — womit alſo unter Abſehung von der Verſchiedenheit 
der bindenden Glaubensinhalte die konfeſſionelle Scheidung letztlich als 
geſchichtliche Spielform des polaren Dualismus zweier möglicher Haltungen 
begründet wird: dort der Totalität des Allgemeinen, das heißt der Kirche, 
hier der Totalität des individuellen Gewiſſens. In Wirklichkeit komme das 
geradezu irrationale Mißtrauen der konfeſſionellen Fremdheit erſt dadurch 
hoch, daß die auf beiden Seiten verſchiedenen Ausgangspunkte der Gewiſſens⸗ 
bildung, welche wiederum auf einem verſchiedenen Schöpfungs- und Welt⸗ 
verſtändnis beruhen, unter allen möglichen Formen der Verflachung und 
Verhärtung nicht mehr erkannt werden können. Michel zeigt am Ver— 
hältnis der beiden Konfeſſionen zum Staat beiſpielhaft auf, wie die grund- 
legenden Unterſchiede in der Lehre von Schöpfung und Sünde geſchichtlich 
prägende Kraft in unſerem Volke hatten. Zur Überwindung der Fremd— 
heit verſpricht man ſich weniger als Fechter von jener gemeinchriſtlichen 
Offenſive für den lieben Gott gegen die Gottloſenbewegung, ja, Michel 
fürchtet, man könne ſich angeſichts der religiöfen Bedrohtheit der Maſſen 
zu weltlichen Methoden der Maſſenbehandlung verführen laſſen. Aber das 
hatte Fechter gar nicht gemeint. Schmidthüs legt in Beantwortung der hier 
geſtellten Frage, warum die beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen nicht 
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längft einmal mit ihren Reichtümern feelifcher Erfahrung und Lebens⸗ 
bereicherung zum Angriff vorgegangen ſeien, ſehr freimütig dar, wie wenig 
von dieſem grandioſen Reichtum noch wirklicher Beſitz und darum wirkungs⸗ 
fähig iſt. Die chriſtliche Welt der Vergangenheit mit ihrem großartigen 
Reichtum und ihrer inneren Fülle „war geiſtliches Werk, das heißt Zeugnis 
des Beginnens, die Welt im Einsſein mit Chriſtus und in ſeinem heiligen 
Geiſte heimzuholen in das Werden jener neuen Schöpfung, die mit Ihm 
begonnen hat. Dieſes Werk iſt jeder neuen Generation von Chriſten immer 
von neuem aufgegeben, und ſich in es hineinſtellen, verheißt ungeheure 
Möglichkeiten, die Welt neu und richtig zu ſehen und zu benennen, und löſt 
in der Seele große Kräfte aus“. Fechters Frage, wie man die Fremdheit 
überwinden könne, hatte ſich wie von ſelbſt, als er zu dem tätigen Mit⸗ 
einanderarbeiten der beiden Konfeſſionen gegen die Gottloſenbewegung auf— 
forderte, in die andere Frage nach der Lebensmächtigkeit des Chriſtentums 
in unſerer Zeit überhaupt verwandelt. Die katholiſchen Antworten glauben, 
daß das gemeinſame Anliegen der Chriſten beider Konfeſſionen in Deutjch- 
land in der Sehnſucht nach dem „geiſtlichen Menſchen“ liege, der Zeugnis 
ablegt von Chriſtus und der Hoffnung des Reiches Gottes. Sie ſtimmen 
Fechter auch darin zu, daß der geiſtliche Laie hier ein entſcheidendes Weltamt 
der Kirche hat. Wenn fie fo ſehr hinweiſen auf die Methode der Freiheits- 
überwindung, die allein in den letzten Jahren Erfolg gehabt hat, nämlich 
die der inneren Beſinnung und Erneuerung, ſo meinen ſie damit nicht nur 
gegenſeitige Mitverantwortung für ſolche nur in langen Zeiträumen ſich 
vollziehende innerkonfeſſionelle Regeneration, ſondern auch ein Kennenlernen 
durch die Verwirklichung des geiſtlichen Menſchen auf beiden Seiten. 
Schmidthüs ſchließt: „In der Bemühung um die Einſichten und Regeln 
des geiſtlichen Lebens werden wir uns am ſchönſten treffen können, denn der 
große Schatz dieſer Tradition iſt uns ja gemeinſam, und in ſeinem Beſitze 
trennt uns nur wenig. Hier ſtehen wir jenſeits von Defenſive und Offenſive 
auch mitten darin in dem Bemühen der Zeit um die Grundſätze echter leben— 
diger Bildung und hier kann ſich das chriſtliche Recht auf Menſchengeſtaltung 
bewähren.“ Auch Michel bejaht die Aufgabe, die Fechter ſignaliſiert hatte, 
mit Vorbehalt zwar, aber auf Hoffnung hin: „Das vielbeklagte „Unglück 
der Glaubensſpaltung“ erlaubt uns weder, ihr mit einer hybriden Sinn⸗ 
deutung im Heilsplan Gottes“ zu begegnen, noch fie als Gegebenheit einfach 
hinzunehmen: Wir haben, von der gegebenen Situation aus um ihren 
Anſpruch an uns, um ihren Sinn für uns zu ringen und ſie gehorſam 
— quantum satis — auszutragen.“ 
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ERSTER TEIL 


Mein Schulkamerad Wagemann 


I. 
lrich Wagemann iſt tot. 
Der Blitz erſchlug ihn, als er durch den alten Fichtenwald längs der 
Plagnitz zu ſeinem Berghaus am Forſtkamm emporſtieg. 

Touriſten fanden den Toten in der Frühe des nächſten Tags. Er lag 
auf einer winzigen Lichtung, die einſt ein Herbſtſturm in das Gemäuer des 
Hochwaldes geriſſen hatte, inmitten ſommerlich hoher Farne. Sein Geſicht 
und die Handflächen waren in das feuchte Moos gedrückt. Ein Bein lag in 
der Hocke, das andre war ausgeſtreckt. Den Kopf bedeckte das Blattwerk 
junger Syringen, die aus ſeinem Ruckſack ragten. Er hatte eine Sendung 
ſeiner Handelsgärtnerei vom Bahnhof abgeholt, um ſie nach Forſtlangwaſſer 
mit hinaufzunehmen und in ſeinen hübſchen Garten zu verpflanzen. 

Wie ein Beduine habe der Tote dagelegen, der ſich nach endloſem Wüſten⸗ 
marſch vor den Quell einer Daſe geworfen habe. Ein Weitgereiſter unter 
den Touriſten — oder war es nur ein Vielbeleſener? — hatte das phantaſie⸗ 
volle Bild zu Protokoll gegeben. Einen andren, den ich ein paar Tage ſpäter 
bei meinem Wirt, dem alten Bauernmaler Hoſer, kennenlernte, und der nach 
Gehabe und Reden ein unklarer Schwärmer zu fein ſchien — er iſt als Ver— 
ſicherungsagent in Zwickau tätig — hatte der Tote an einen Verzückten 
erinnert, „der von Geſichten überwältigt die mütterliche Erde küßt“. 

Auch ich ſah ihn noch einmal, ehe der Sarg geſchloſſen wurde. Frau 
Caroline hatte mich dazu gebeten, was ich damals nicht begriff, da ich die 
Gattin Wagemanns noch wenig kannte. 

Der Tote trug nur die Zeichen des Schreckens im Geſicht. Den Mund 
halb geöffnet, die gebrochenen Augen weit aufgeriſſen und eine Stufenleiter 
waagerechter Falten auf der Stirn: — ſo iſt er erſtarrt. 
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Sein letzter Gedanke, raſch wie der Blitz, der ihn vernichtete, mochte 
der Frage nach dem Sinn gegolten haben. Jedenfalls glaubte ich ſie aus 
den ſchreckensſtarren Zügen zu leſen. Damals verſtand ich ihn nicht. Dieſer 
Tod iſt ein Mißgeſchick, ſagte ich mir, nichts weiter — ein Prankenhieb 
jähzorniger Natur, der ſinnlos dieſen oder jenen trifft. Natürlich war mir 
nicht wohl bei der Deutung. Es iſt ſchlimmer, als wir uns ſelber zugeſtehn, 
dem Tod ins Angeſicht zu ſchauen, und ſei es das Angeſicht des andren, 
der unſer Kamerad und gleichen Alters iſt. 

Ulrich Wagemann war einunddreißig Jahre, als der Tod ihn löſchte. 
Damals kannte ich ihn zwei Jahrzehnte, den Schulkameraden ſeit Untertertia. 

Heute, da ich ſeine merkwürdigen Aufzeichnungen geleſen habe, die mich 
zittern und frieren machten, ſo jäh ſchlug aus ihnen die Leidenſchaft, weiß 
ich: im Grunde haben wir uns nie verſtanden. Mich hat ein gütigeres 
Schickſal am Rande der Zeit gehalten, wo die Wellen nur noch leiſe den 
Takt der Epoche ſchlagen. Ihn riß es hinein in Strom und Brandung. 
Aber indem er die ſtrömende Brandung zwang, wurde er, mit Wunden 
bedeckt, die niemals ganz vernarbten, reicher und wohl auch größer als wir 
am Rande. 

Freilich war die Kluft zwiſchen uns von Anbeginn fühlbar. Aber ich 
habe ſie mißdeutet. Wie einſeitig iſt unſer Urteil, wie dünkelhaft und von 
Nichtigem beſtimmt! Während ich die Aufzeichnungen des Toten las, die 
Frau Caroline mir wenige Wochen nach ſeiner Beiſetzung brachte, ſchlug 
die Flamme der Scham manchmal über mein Geſicht. Nun habe ich die 
ſeltene Gelegenheit, dem Schulkameraden von einſt wenigſtens nach ſeinem 
Tod gerecht zu werden, indem ich die Wahrheit bekenne: das Mißverſtändnis 
zwiſchen uns iſt meine Schuld; ich war vom Vorurteil beherrſcht. 

Denn ſchon mit einem Vorurteil fing unſere Bekanntſchaft an. Als 
Ulrich nach den Oſterferien das Klaſſenzimmer der Untertertia betrat, war 
er ein aufgeſchoſſener Junge mit kurzgeſchorenem Haar und einem federnden 
Gang, wie wir Großſtadtkinder ihn nicht mehr kannten. Er kam aus K., 
einem Städtchen bei Breslau. An dieſem denkwürdigen Morgen trug er 
einen Matroſenanzug aus blauer Wolle, der das Geſpräch der Klaſſe wurde. 
Max Fellner, der der Sohn eines bekannten Konfektionärs war und im 
gleichen Hauſe wie die Wagemanns wohnte, ſtellte in der erſten Pauſe nicht 
ohne Ehrfurcht feſt, der Anzug des „Neuen“ ſei ein echter „Bleyle“, der 
um die vierzig Mark gekoſtet habe. „Und dann die Uhr! Menſchenskinder, 
'ne echte Tula iſt das! Deſſen Alter iſt ſtinkreich!“ 

In der Tat war Ulrichs Vater ein wohlhabender Kaufmann, der einige 
Sägemühlen und rieſige Wälder im damaligen Ruſſiſch-Polen beſaß. 
Außerdem gehörte ihm ein kleines Gut in K. mit Landhaus und Park. Auch 
die Breslauer Wohnung der Wagemanns, in der ich einmal zu Beſuch war, 
ſchien mir damals ein üppig ausgeſchmücktes Labyrinth zu ſein. Rieſige 
Zimmer, endloſe Korridore, ſchwere Möbel und gewaltige Lichtkronen — 
ſo iſt ſie meinem Gedächtnis geblieben. Beſtätigen es nicht die Aufzeich⸗ 
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nungen des Toten, fo glaubte ich an eine Täuſchung der Kindheit, die fremdes 
Leben am eigenen mißt. Hauſte ich ſelbſt doch im „Rattenloch“, der ver— 
winkelten Kammer eines Schülerpenſionats mit Blick auf graue Höfe und 
ohne Ofen. 

Aber ich gehörte als Sohn eines verſtorbenen Regierungsrats zur 
„Elite“ der Klaſſe, die Weidlich, der Sohn unferes Direktors, gegründet 
hatte. Ihr wurde nur zugezählt, wer aus „beſſeren Ständen“ ſtammte und 
dabei ein guter Schüler war. Die zur „Plebs“ gehörten — es waren alle 
anderen Kameraden — konnten niemals zur „Elite“ ſtoßen, auch wenn ihre 
Leiſtungen die beſten waren. Wer „Elite“ und wer „Plebs“ war, beſtimmte 
der Primus allein, und alle beugten ſich ſeinem Urteil, da er ein rachſüchtiger 
Junge war und den Einfluß auf feinen Vater ſkrupellos zu gebrauchen wußte. 

In dieſer erſten Pauſe eutſchied ſich die „Elite“ gegen Wagemann. 
„Koofmich“ ſagte Weidlich gedehnt und roch mit angewidertem Geſicht an 
ſeinen Fingern. Das war der Richtſpruch für uns Akademikerſöhne. 

Übrigens ſchien unſere froſtige Zurückhaltung Wagemann nicht im ge— 
ringſten zu verletzen. Er war ſelber ein Muſter an Zurückhaltung und das 
Schweigen in Perſon. Während der Pauſen ſtand er in der äußerſten Ecke 
des Hofs zwiſchen Turnhalle und der Brandmauer des Nebenhauſes, „weitab 
vom Schuß der Aufſicht“, wie unſer Direktor ſagte. Zumeiſt hielt er die 
Hände in den Taſchen — was wir von der „Elite“ verabſcheuten, weil es die 
Schulordnung unterſagte — und ſtarrte finſter vor ſich hin. Dabei gruben 
ſich in ſeine beulige Stirn, die durch die nordiſche Kopfform und den kurzen 
Haarſchnitt beſonders hoch erſchien, ein paar ſenkrechte Falten. 

In den erſten Wochen traf ich ihn einmal im Geſpräch mit Kameraden. 
„Philiſterſeminare“, rief er und ſchleuderte ſeine Fauſt durch die Luft, als 
ob er einen Springſtein ſtarten wolle, „Philiſterſeminare nennt mein Onkel 
Rudolf die höheren Schulen. Vorn ſchmeißt man lebendige Kinder rein, 
ſagt er, nach zwölf Jahren Mahlemühle, die alle Knochen bricht, kommen 
hinten Greiſe ohne Murr heraus, Steißtrommler, Bürokraten oder Mauer⸗ 
blümchen. Dabei iſt mein Onkel Primus noch in TO geweſen — mit fünf 
„Sehr gut‘ im Abiturientenzeugnis. Der iſt eben keine Flaſche; ein Kerl iſt 
der! Der knallt die Krähen im Fluge runter und kann ſich auf brunftigen 
Hengſten ohne Sattel halten.“ 

Wagemann ſtand wie gewöhnlich in ſeiner Ecke, das angewinkelte Bein 
an einen Mauervorſprung gelehnt. So ſprach er auf fünf, ſechs Jungen 
ein, die ihn umſtanden. Seine Worte waren voll ſchmeichelnder Einflüſterung, 
betörend warm und doch rebelliſch, dabei von geſpannter Stimmkraft, als 
ob ſie an Tauſende gerichtet ſeien, Freunde wie Gegner, und ein unterirdiſches 
Feuer dunkelte ſeine blauen Augen, die ſonſt wohl ein wenig wäſſerig waren. 

Die Szene iſt meiner Erinnerung deshalb ſo klar erhalten geblieben, 
weil ſie die „Elite“ lange beſchäftigen ſollte. Übrigens haben Ulrich und ich 
zwei Jahrzehnte ſpäter — es war wohl bei unſerem letzten Zuſammenſein — 
ihrer noch einmal, nicht ohne wehmütiges Scherzwort, gedacht. 
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Damals alfo hatte ich fie aufgenommen, und ich erinnere mich noch 
deutlich der Beſtürzung, in die fie mich verſetzte. Unverzüglich erſtattete ich 
dem Primus Bericht. Weidlich, der ſich feit langem über die Nichtachtung 
heimlich grämte, mit welcher Ulrich die „Elite“ überging, legte die geſpreiteten 
Finger einer Hand wie ein Gitter über ſein pergamentenes Stubengeſicht 
und ſprach nach einer Pauſe, die unſer andächtiges Schweigen bis zum 
Rande füllte: „Eine heroſtratiſche Natur — der Koofmich!“ Das beruhigte 
uns; ja, die Altklugheit dünkte uns Wahrheit zu ſein. Hatten wir doch kurz 
zuvor in einem unſerer „Wiſſenſchaftskollegs“, welche wir allwöchentlich bei 
Kakao und Butterſemmel in der Wohnung unſeres Direktors abhalten 
durften, über Heroſtratos geſprochen, der einzig aus Ruhmſucht den Eoft= 
baren Artemistempel in Epheſos angezündet hatte. 

Und ſo einer war unſer neuer Schulkamerad! Mir grauſte. Das Wort 
des Primus, der ein beſchlagener Junge und weiter fortgeſchritten als wir 
andren war, galt für mich damals wie ein Glaubensſatz. 

Weidlich fuhr fort: „Ein Plebejer iſt er außerdem. Vor dieſem Schickſal 

bewahrt weder Geld noch Gut der Väter. Hörtet ihr die vulgäre Art, mit 
welcher er zu reden ſich nicht ſcheut? Das riecht nach Geſindehaus und 
Pferdeſtall!“ 
Daniit war die Feindſchaft, mit welcher wir Wagemann fortan bedenken 
wollten, wie eine erhabene Kulturaufgabe geheiligt. Wie anmaßend war 
unſer Treiben, wie ſtreberiſch und gekünſtelt! Ach, wir waren ja Greiſe! 
Ein Zeitalter ging auf Stelzen — ſo will es mir heute erſcheinen, nachdem 
geſündere Zeiten wiederkehrten — auf goldenen Stelzen vielleicht, und ſolchen, 
die das Schnitzwerk des Titels zierte, aber jedenfalls auf Stelzen. 

So gingen auch unſere „Verfolgungen“ auf Wagemann los. Es blieb 
bei ein paar Nadelſtichen und der kleinlichen Bosheit des Haſenpaniers. 
Nicht einmal zu einer ſaftigen Jungenfeindſchaft mit Kriegspfad und einer 
Bamſerei war die „Elite“ fähig. Allerdings war der „Koofmich“ auch 
der einzige wirkliche Feind, der ihr je begegnet iſt. Die anderen Kameraden 
vergötterten oder achteten die „Elite“, zumindeſt anerkannten ſie ihr Daſein 
— mit flauſigen Worten zuweilen und manchmal mit heimlichem Knurren. 
Er aber kannte nur Mißachtung, die er auf eine unnachahmlich wirkſame 
Art unabläſſig kundgab, bis er ſchließlich Herr der Klaſſe und der Zerſtörer 
der „Elite“ wurde. Daß er dabei ein ausgezeichneter Schüler war — er blieb 
es übrigens bis zu jenem Krach in Unterprima, nach dem er unſer Gymnaſium 
jäh verließ — das brachte Weidlich der Verzweiflung nahe. 

Da hätte er die Schlappe, welche er gleich in den erſten Monaten empfing, 
noch eher überwunden, obzwar fie der wohlgezielte Arthieb gegen feine 
Stellung und die „Elite“ war. Ein komiſcher Anlaß fürwahr! Man möchte 
lächeln, und doch wäre es die Fratze des Unverſtands. 

Mir jedenfalls gefriert das Lächeln, entſinne ich mich jenes Aufruhrs, 
den ein zerbrochener Spucknapf im Herzen der Tertianer löfte — ein Spuck⸗ 
napf aus blauem Glas, das die Sonnenſtrahlen ſchluckte. 
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Der Anlaß, bei dem er in Scherben ging, ift mir verlorengegangen, jo 
tief ich auch in meinem Gedächtnis grabe. Der übliche Tumult nach Schul⸗ 
ſchluß war's. Zwei Kameraden knufften ſich vor dem Katheder. Rudi hieß 
der eine und der andere wohl Brauer oder Bräuer, von dem ich nur noch 
weiß, daß er der Sohn eines Gutsinſpektors und ein derber Bengel war. 
Dieſer Brauer oder Bräuer rutſchte plötzlich auf dem gebohnerten Linoleum 
ab und ſetzte ſich in den Spucknapf, der mit einem Ton wie von klingenden 
Gläſern zerſprang. 

Ein paar Sekunden mögen wir gelähmt umhergeſtanden haben. Dann 
hob ein Trubel an. Der bewegliche Rudi — ich habe ihn ſonſt als luſtiges 
Kerlchen in der Erinnerung behalten — begann laut zu weinen. Der andere 
war aufgeſtanden und wiſchte mit dem Taſchentuch die Näſſe von der Hoſe. 
Dabei maulte er eintönig durch die Zähne: — ein Unglück ſei das, die Strafe 
des Himmels (er war, ſoweit ich mich erinnere, fromm⸗-katholiſch und ein 
Stipendiat von Maria Hilf), nun verlöre er ſeinen Platz im Stift, und der 
Vater ſchlüge ihn zum Krüppel. Wir andren ſtanden in Gruppen umher, 
machten Bemerkungen, wohl auch Scherze aus der Verlegenheit. Uns war 
keinesfalls wohl zu Mute. Wir waren ja noch die berühmte Muſterklaſſe 
unter Führung der „Elite“. b 

Weidlich packte ſeine Mappe ſäuberlich wie immer, Buch neben Buch 
und Heft auf Heft in einer Reihenfolge, die am Anfang jedes Schuljahrs 
an Hand des neuen Stundenplanes feſtgelegt und während ſeiner Gültigkeit 
niemals aufgegeben wurde. Dann ſchnappte er das Schloß ein, an dieſem 
Tage wohl ein wenig heftiger als ſonſt, nahm die Mappe unter den Arm 
und ſagte mit ſäuerlichem Geſicht, wie halb abweſend, da er die Verant⸗ 
wortung ſcheute und doch überall beſtimmen wollte: 

„Ihr werdet euch gleich bei meinem Vater melden!“ 

„Quatſch nicht, du Pamuffel!“ 

Wagemann ſchrie es von der letzten Bank her, wo er ebenfalls die Bücher 
packte, was mehr einem Zuſammenraffen glich. Eine Glutwelle rötete jäh 
ſein Geſicht. Dann ſprang er mit ein paar Sätzen durch die Reihen von 
uns Erſtarrten. Blitzenden Auges — ja, ſie blitzten im Zorn, tief und kräftig, 
die hellblau⸗verwaſchenen Augen! — So ging er auf den kleinen Rudi zu 
und packte ihn an der Schulter. 

„Statt zu natſchen“, ſagte er mit einer Grobheit, hinter der die Ganft- 
mut ſchimmerte: „Räum die Scherben weg, du Ochſe! Pack ſie in die 
Büchertaſche! Deine Schwarten nehme ich derweil!“ 

In dieſem Augenblick wollte der Primus aus der Klaſſe gehn. Der Anruf 
Ulrichs hatte ihn wie ein Peitſchenhieb getroffen. Jedenfalls war er ftehen- 
geblieben, bleich, wohl auch ratlos, und hatte vor ſich hingeſtarrt. 

„Hiergeblieben!“ krähte Wagemann und ſprang zur Tür. 

Dort ftand ein brünetter Junge in weißem Matroſenanzug und mit 
Wadenſtrümpfen, der Quartaner Rainer Wagemann, Ulrichs Bruder, der 


die Szene mit angeſehen haben mochte. 
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„Du läßt niemanden raus!“ ſchrie der ältere dem jüngeren wie in jport- 
licher Erregung zu. 

Noch heute ſehe ich Rainer Wagemann im Türrahmen des Zimmers 
ſtehn, fo groß wie der Durchſchnitt unſrer Klaſſe — der Bruder war bedeutend 
länger — breitbeinig, die kleinen Fäuſte geballt und mit geröteten Backen. 

Ob mein Gefühl mich damals täuſchte? Ich blickte angſtvoll zu Weidlich 
hin. Wenn er jetzt zur Türe geht, dachte ich, der Rainer ſchlägt ihn mit 
einem Fauſthieb nieder, blindlings gehorſam dem Befehle des Bruders. Der 
Primus ſchien das nämliche Gefühl zu haben. Jedenfalls ſtand er, ſeine 
übergroße Mappe unter dem Arm, unſchlüſſig im Raum. Über feinem 
pergamentenen Geſicht lag ein grünlicher Schimmer. 

Unterdeſſen war der ältere Wagemann auf eine Stufe des Katheders 
geklettert und hatte mit Beſtimmtheit erklärt, wir alle müßten den Spuck⸗ 
napf bezahlen. 

„Für eine Mark iſt ſo'n Dreckding bei jedem Glasfritzen zu haben. Ich 
gebe zwei Böhm dazu ...“ — Mit der geübten Handbewegung eines Karten- 
ſpielers warf er die Nickel auf das Katheder — „Wer nichts hat, braucht 
nichts zu geben; das iſt klar. Aber wehe dem Verräter, der Geld im Sacke 
hat, und er drückt ſich! Klaſſenſchnicke kriegt er erbarmungslos, und dasſelbe 
gilt dreifach für den Petzer!“ 

Der Jubel, den die Worte auslöſten, iſt unbeſchreiblich. Die ganze Klaſſe 
drängte ſich um das Katheder. Einige Jungen klatſchten in die Hände wie 
bei der Zirkusvorſtellung; andre ſtießen ſich vor Freude mit den Ellenbogen. 
„Fein gemacht! ſchrie einer, und die andren riefen durcheinander: „Bravo, 
Uli!“ „Hoch Wagemann!“ „Knorker Kerle“, „Der iſt ſoo!“ Dabei ſpannten 
fie den Muskel des Arms. Kupfer und Nickel klimperten. Im Handum⸗— 
drehn war eine Mark beiſammen, die Rudi ausgehändigt wurde. 

Auch mir gefiel Wagemanns Haltung, aber ich wagte nichts zu geben. 
Umſtändlich kramte ich in meinen Taſchen, die eine Börſe mit ſiebzehn 
Pfennigen bargen. Dabei ſah ich verſtohlen auf Weidlich. Er rührte ſich nicht. 
Sein Geſicht war womöglich noch grüner geworden. 

Dann verließen wir die Klaſſe: Wagemann wie ein ſiegreicher Feldherr 
inmitten feines ſich wild gebärdenden neuen Heeres; Rainer mit Rudi und 
dem Bräuer, die ſich vor Glück umſchlungen hatten und Arm in Arm die 
Treppe hinunterhüpften. Den Schluß bildeten die Geſchlagenen — Weidlich 
und ſeine „Elite“. 

„Verſchwörerbande!“ ziſchte der Primus. Wir andren ſchwiegen dazu. 
Wortlos verließen wir das Schulgebäude, vor dem noch das Heer der Brüder 
Wagemann lärmte. Denn von Stund an zählte Rainer außerhalb des 
Unterrichts mehr zu unſerer Klaſſe als Weidlich. 

Schon an dieſem Tage verabſchiedeten ſich, wenn die Erinnerung mich 
nicht trügt, zwei Mitglieder der „Elite“ mit dem Stammeln der Unauf⸗ 
richtigkeit: — ein Familienausflug ſei geplant, fie müßten ſofort nach Haufe; 
auch das „Wiſſenſchaftskolleg“ könnten fie nicht beſuchen, leider 
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Das war für den kommenden Nachmittag angeſetzt und wurde ein ge- 
dämpftes Klagelied. „Zrinyi“ wollten wir weiterleſen. Theodor Körners 
Held hieß heute Wagemann. Die Bücher blieben wohl geſchloſſen. 

Wir ſaßen in der Laube des Direktorgartens, von deren Eiſenſtäben die 
blauen Trauben der Glyzinen hingen und einen balſamiſchen Duft ver— 
ſtrömten. Durch die Maſchen ihrer ſchmalen Blätter fiel ein Stückchen 
hellblauen Himmels in die Laube. Ringsum blühten die Heckenroſen in allen 
Tönen von rot bis weiß, und das vielfach ineinandergeſchlungene Blattwerk 
der Sträucher wandelte den alten Garten in eine Zauberinſel. 

Ganz unverzaubert aber waren wir, die fünf verſammelten „Elite“ -Leute, 
die wir geduckt vor den dampfenden Kakaotaſſen hockten. Uns hielten die 
quengligen Worte unſeres Primus nüchtern, die von verletzter Eigenliebe 
und dem Strebertum befeuert waren. Er werde den Vorfall ſeinem Vater 
melden, erklärte Weidlich, noch heute abend werde er „die Katilinarier zu 
Paaren treiben“. Inſtändig baten wir ihn, davon abzulaſſen. Nun kannten 
wir Wagemanns Entſchloſſenheit. Als Antwort zitierte Weidlich Cicero, das 
Penſum der Sekunda, das ihm bereits geläufig war: 

„Quousque tandem. . . wie lange noch willſt du unſere Geduld miß— 
brauchen, Catilina?“ 

„So lange es ihm gefällt!“ 

Der Satz war mir herausgefahren. Weidlich maß mich mißtrauiſch von 
der Seite. „Soſo!“ ſagte er mit einer Stimme, die der Haß zuſammen— 
preßte, „dem dreiſten Bürſchchen werden wir das Handwerk legen!“ 

Dieſe Lieblingswendung ſeines Vaters klang aus des Sohnes Munde 
albern. Wir ſahen uns betroffen an. Mit einem Schlage war das Glorien— 
bild zerſtört. Im übrigen fürchtete ſich Weidlich ſelbſtverſtändlich vor der 
Meldung. Er ſchwieg wie alle andren. 

Als wir ihn gegen ſieben Uhr verließen, ſagte er am Gartentor: 

„Ein frecher Catilina! Der endet noch mal im Gefängnis!“ 

Heute graut mir vor dieſem Wort des Knaben, über das wir, Knaben 
wie er, damals ſcherzten, als Weidlich uns verlaſſen hatte. Im Grunde war 
es ja auch eine Redewendung ſeines Vaters. 


II. 


Dieſer Vater mit den packenden Gentenzen war, jo ſeltſam es erſcheinen 
mag, der erſte Gegenſtand der Unterhaltung zwiſchen Wagemann und mir, 
als wir uns nach zwölf Jahren im Rieſengebirge überraſchend wiederſahen. 

Seit meiner Jugend liebe ich das Gebirge. Die tiefen Eindrücke der 
Kindheit ſind ſeinen Tälern und Höhen und den alten Fichtenwäldern ver— 
ſchmolzen, in denen der Rübezahl weſt. Die teufliſchen und dabei grund— 
anſtändigen Schnurren des Berggeiſts ergriffen mich, den verſchüchterten 
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Beamtenſohn aus der Großſtadt, heftiger als die Taten homeriſcher Helden 


und das blitzende Wortgeſchmeide eines Marquis Poſa oder Wallenſtein. 

Auch ſpäter blieb ich dieſer Liebe treu. Noch heute, da ich ſelber längſt 
Beamter bin, ſchlage ich zuweilen die Märchen des Muſäus auf und leſe ſie 
mit der Ergriffenheit des Kindes. Für mich find die Erzählungen vom Berg- 
geiſt ein Idyll geblieben, und idylliſch iſt mein Hang für ſein Gebirge. Daß 
es auch groß ſein könne, ſchrecklich und von zwingender Gewalt, erlebte ich erſt 
ſpät: — am Schickſal meines Freundes Wagemann. 

Vorher beſtimmte mich nur Schwärmerei, alljährlich meinen Urlaub 
im Gebirge zu verbringen. Schließlich hatten ſich bereits ein paar Fäden 
der Freundſchaft zu den Einheimiſchen geknüpft, die ich nicht lockern wollte. 
Vor allem iſt es der bekannte Banernmaler und Gaſtwirt Hofer, dem ich mich 
ſeit langem freundſchaftlich verbunden fühle. Das verkrüppelte Männlein 
mit dem kerngeſunden Verſtand hat feine Bande in jahrzehntelanger Arbeit 
und mit viel Geſchick als ein Muſeum heimatlicher Volkskunſt ausgebaut. 
Dabei iſt Vincenz Hofer kein gewöhnlicher Sammler oder Folkloriſt, kein 
Altertümerforſcher, Heimatkundler, Ethnograph, überhaupt kein Wiſſen⸗ 
ſchaftler, nicht einmal ein Gebildeter in unſrem Sinne. Er iſt ein ungewöhn⸗ 
licher Menſch, der außerhalb jedweder Richtſchnur ſteht. Anders vermag 
ich ihn nicht zu erklären, ſoviel ich auch darüber nachgeſonnen habe. Zudem 
beſitzt er die Gabe des zweiten Geſichts, die mich beſtürzte, als ich fie ent— 
deckte. 

Ihm verdanke ich auch die genaue Kenntnis des Gebirges, die der gewöhn— 
liche Kurgaſt nicht erwerben kann: ſeiner Natur und ſeiner Menſchen und 
der Verwobenheit des Tages mit dem Traum, welche das Schickſal dieſes 
Landes von Urſprung an beſtimmte. Und „Beſtimmung“ nennen es auch 
die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann, die davon öfters zu berichten 
wiſſen. 

Natürlich ahnte ich von der Beſtimmung nichts, als mein ehemaliger 
Schulkamerad eines ſchönen Septembertages unvermittelt in meinem 
Blickfeld ſtand. Zwar ſprach Vincenz Hofer beim Abendeſſen desſelben 
Tages, das ich wie ſtets mit ihm in feinem Privatzimmer, dem Laboranten- 
ſtübel, einnahm, ein tiefes Wort aus oder vielmehr ein erleuchtetes, das mir 
allerdings noch lange dunkel bleiben ſollte. Wir ſchwatzten über meine 
Wanderung nach den Grenzbauden. Dabei erzählte ich beiläufig, ich ſei einem 
früheren Kameraden begegnet, mit dem ich fünf Jahre die nämliche Schul— 
bank vernutzt hätte, einem gewiſſen Wagemann. 

„Dem Doktor vom Berghaus droben?!“ fragte Hoſer mit einem flinken 
und merkwürdig lauernden Blick. 

Ich bejahte die Frage. 

„Nunu“, murmelte der Alte. Dann ſchwieg er. 


Auch ich ſagte nichts mehr. Mich hatte der eigentümliche Blick getroffen. 


Schweigend aßen wir weiter — wohl eine lange Zeit. 
Da legte mein Wirt unvermittelt den Löffel beiſeite und erklärte beſtimmt: 
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„Der hat nichts auf dem Kerbholz, wie die Leute raunen! Dem alten Hofer 
kann man das X nicht für 'n U verkaufen! Der Doktor Wagemann ...“ 

Ehe er weiterreden konnte, trat die Kellnerin ins Zimmer. Ein Gaſt 
wünſchte den Wirt zu ſprechen. Hoſer rutſchte vom Stuhl — im Stehen war 
er kaum ſo groß wie ein ſitzender Mann — und trippelte zur Tür. Blitzſchnell 
wandte er ſich noch einmal um, hob die zarte Hand, deren Gelenke dünner 
als die eines achtjährigen Kindes waren, und ſagte mit beinahe tonloſer 
Eindringlichkeit: 

„Gezeichnet iſt der, weiter gar nichts! Vom Schickſal gezeichnet wie alle 
Lieblingskinder Gottes!“ 

Dann ſchlüpfte er raſch hinaus. 


Gezeichnet. 

Das Wort hat mich lange beſchäftigt, obwohl wir zunächſt nicht mehr 
darüber ſprachen. Und im Traume wurde es Geſtalt: einmal ſah ich Wage— 
manns Geſicht, bleich und zerfurcht, mit einem blutigen Kreuz auf der Stirn, 
wie das eines Verlorenen vor der letzten Stufe des Schaffotts. 

Der Lebende freilich entſprach den Traumgeſichten in keinem Zug. Be— 
ſonders der erſte Eindruck von ihm, den ich nach unſrer zwölfjährigen Treu— 
nung hatte, vermittelte das haargenaue Gegenteil. Ein kräftiger junger 
Mann hob ſein Geſicht, das auf der Stirn eine Erdkruſte und in ſeinem 
zarten Gefältel die Perlen des Schweißes trug, aus einem bunten Aſternbeet 
gerade in meinen Blick. 

Den blonden Mann mit dem verſchoſſenen Jägerhemd und einer ſchmutzi— 
gen alten Hoſe hatte ich ſchon längſt geſehn. Ich ſtand am Zaune eines 
großen Grundſtücks, in deſſen Garten er zu ſchaffen hatte, zu jäten, ſicheln, 
pflanzen ... ich beobachtete es ungenau. 

Mein Blick war über ihn hinweggeglitten und hatte durch eine weite 
Kimme des Hochwalds die buntgewürfelten Täler im Schmiedeberger Lande 
abgetaſtet. So ſtand ich nach einem ſcharfen Marſch, der mich von den 
Grenzbauden durch melancholiſche Fichtenwälder an den oberen Saum der 
Matten von Forſtlangwaſſer gebracht hatte — ein wenig müde und ganz 
bezaubert. 

Der Herbſttag war von ſeltener Milde. Unter ſeinem wolkenloſen Himmel 
lag die kriſtallklare, ſanft bewegte Luft, die ſonſt verhüllte Fernen dem Auge 
freigab. 

Und wie der Menſch geneigt iſt, das Wuchtige zuerſt und danach erſt das 
Feine zu beachten, ſo war auch ich zuerſt dem einzigartigen Rundblick hin⸗ 
gegeben — ein Schauender im Rauſch und ohne Sinnen. Allmählich wandte 
ſich mein Blick, der von der Größe müde war, dem Geringeren zu, das näher 
lag: vor mir den beiden Matten mit ihrem vielfach geſtuften Grün, die aus 
der Mulde des Langen Waſſers zum Hochwald ringsum ſich emporgereckt 
zu haben ſcheinen. Darauf ſind die zehn Häuſer der Ortſchaft ohne Regel 
hingeſtreut. Ein Trupp Soldaten übte in der Ferne; eine alte Frau mit 
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Traglaſt ftieg den jenfeitigen Hang hinab, und ein paar falbe Kühe kletterten 
langſam graſend an der diesſeitigen Matte entlang. 

Nun fiel mir auch der Garten auf, an deſſen Zaun ich ſtand. Merkwürdig, 
wie gepflegt er war und wie eigen in ſeiner Art! Seltſames Buſchwerk mit 
bunten Blättern zog ſich längs des Zaunes hin. Auf einem rieſigen Rundbeet 
blühten hunderte Dahlien in allen Farben. Ein Stückchen Raſen war mit 
niedrigen Feldblumen überſchüttet, die ihm das Ausſehn eines orientaliſchen 
Teppichs gaben. 

Eben wollte ich auf weitere Einzelheiten des Gartens eingehen, der für 
den abſeitigen Flecken in tauſend Meter Höhe ungewöhnlich war, da erhob 
ſich der blonde Mann. 

Mein Blick traf ſeine lange, ſchlakſige Geſtalt mit den hängenden Armen 
und den leicht gebeugten Knien, das Geſicht 

„Wagemann?!“ fragte ich unwillkürlich mit verlegener Gewißheit. Er 
ſtand kaum fünf Meter von mir entfernt. 

Der Angeredete zog die Augenlider ein wenig zuſammen. 

„Ah, Puck!“ rief er mit friſcher Selbſtverſtändlichkeit und ohne Zeichen 
der Verwunderung, als ſei ich ein erwarteter Beſuch. Auch meinen Schüler⸗ 
namen hatte er behalten. 

Dann trat er an den niedrigen Knüppelzaun und reichte mir die Hand, 
die mit feuchter Erde beklebt war. 

„Nun, auch mal im Gebirge, alter Junge? „Beatus ille, qui procul 
negotiis ... hätte unſer hochverehrter Direx, der Zitaterich, gejagt. Und 
welches ſind deine negotia geworden, wenn man fragen darf? Was treibſt 
du — Nahrhaftes oder Schönes? Du ſiehſt ſo feierlich aus, ſo wohlbeſtallt 
und ohne Fehl ...“ 

Dazu blitzten feine blauen Augen — fie waren, fo ſchien es mir, ſeit der 
Knabenzeit ſtark nachgedunkelt — aus ſchalkhafter Überlegenheit, jo daß man 
ihm ob dieſer Hänſelei unmöglich böſe werden konnte. 

„Apropos: wohlbeſtallt —“ fuhr Wagemann im Zuge fort, „was macht 
Weidlich Emil, dieſes Fläſchchen?“ 

Das Rüpelwort der Tertia gebrauchte er wie ſelbſtverſtändlich. 

Ich erzählte ihm, daß unſer ehemaliger Primus Staatsanwalt in O. 
geworden ſei. 

Wagemann war unvermittelt ernft. Nun hatten feine Augen einen 
ſauften Schimmer, der in merkwürdigem Gegenſatz zu feinem harten Kinn 
und den geſtrafften Zügen ſtand. 

Während er mir die kleine Holzpforte aufſchloß, über der ein Dach aus 
Geisblättern ſich wölbte, und mich einzutreten bat, berührte er das Thema 
nicht mehr. 

Erſt als wir den ſchnurgeraden Weg auf das Blockhaus zu gingen, das 


auf einer kleinen Anhöhe inmitten des ſchönen Gartens ſtand, ſagte Wage⸗ 
mann tonlos, wie zu ſich ſelber: 


„Arme Schächer von O.!“ 
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Ich widerſprach ihm zage — ſchon hatte fein Dunſtkreis mich wie einft 
umhüllt — Weidlich werde hoch geſchätzt; er ſei ein ausgezeichneter Juriſt 
geworden. 

„Duckmäuſer!“ 

Mit einer Barſchheit rief er es, die mich befremdete. Mir kam es kindiſch 
vor, die Schülerfeindſchaft wie eine abgelegte Akte ohne Sachwert im 
Schrein des Daſeins aufzuheben. Wie ſollte ich die Verkettung ahnen, der 
die beiden noch einmal vom Schickſal ausgeliefert wurden! Für Wagemann 
war ſie das Geheimnis, das er wie ſein Leben wahrte. Und Weidlich löſte 
das Geheimnis nicht, obwohl ein Wort von ihm den ehemaligen Schulfeind 
wohl vernichtet hätte. Indem er ſchwieg, unter Qualen ſchwieg, wie ich ihn 
kenne, bewies er die Charakterſtärke, die Wagemann im Geſpräch ihm 
aberkennen wollte. Seine Aufzeichnungen freilich bringen die Wahrheit 
ans Licht 

Unterdeſſen waren wir die fünf Steinſtufen zum Haus emporgeſtiegen 
und in einen ſchmalen Vorbau eingetreten. Wagemann bat mich in liebeng- 
würdigem Ton, der nach dem Ausbruch ſeines Grolls beinahe komiſch klang, 
den Ruckſack abzulegen. Dann ſchob er die breite Glastür beiſeite, und wir 
traten in eine Diele, die mit Geſchmack und Sorgfalt hergerichtet war. 

Ein paar ausgewählte alte Möbel, der klobige Bauerntiſch mit Bank 
und Stühlen, ein Kamin aus grünlaſierten Kacheln und die holzgeſchnitzte 
Krone verliehen der Halle eine heimelnde Wärme, die mich immer wieder, 
auch bei ſpäteren Beſuchen, freute. 

Auf dem Sockel der Treppe, die in das obere Stockwerk führte, ſtand 
eine rieſige Madonna. Mit ihren leicht erhobenen Händen und dem kindlich— 
erſtaunten Blick beherrſchte ſie den Raum. Aus der Gläubigkeit eines ein⸗ 
fachen Bauernſchnitzers gewachſen, mochte ſie älter als hundert Jahre ſein. 
Ihr Holz hatte der Wurm zernagt; die Farben waren vom Weihrauch geätzt. 

„Woher haſt du die wunderbare Figur?“ fragte ich, nachdem ich ſie eine 
Zeit ſchweigend betrachtet hatte. 

„Aus einer Kirche im Böhmiſchen drüben“, erwiderte mein ehemaliger 
Schulkamerad, „und es hat mich viel gekoſtet, ſie hierher zu holen, ich meine 
nicht einmal das Geld; die Scherereien meine ich — mit dem Pfarrer, der ſie 
nicht geben wollte, dem Kirchenamt, der Steuer, unſerem Zoll. Aber ich 
wollte ſie haben. Nein, wir mußten ſie haben, als wir uns endgültig ent⸗ 
ſchloſſen hatten, hier zu bleiben. Sie war ein Wahrzeichen, fo eine Art IBeg- 
weiſer ... jedenfalls für meine Frau. — Ich bin nämlich ...“ 

Unvermittelt wechſelte er den Gegenſtand der Unterhaltung, wie er es 
häufig tat, ohne deshalb ſprunghaft oder gar faſelig zu wirken. 

„ . . ſeit ein paar Jahren verheiratet. Eine Jugendfreundin iſt meine 
Frau geworden.“ 

„Sabine“ ſagte ich wie ſelbſtverſtändlich. Wußten wir Schulkameraden 
doch alle, daß er als Primaner mit einem Fräulein Sabine Klinkert befreundet 
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war. Übrigens hatte ihre Perſon den Gegenſtand des Krachs gebildet, um 
deſſen willen Ulrich unſer Gymnaſium verließ. 

„Sabine?!“ wiederholte er mit merkwürdiger Betonung. Dabei ſah er 
mich an — das eine Auge ſchalkiſch zuſammengezogen — und lächelte ſanft. 

„Sag mal, Puck, du würdiges Mitglied vom Klub Exzelſior ...“ — fo 
nannte er die „Elite“, vielleicht in der Abſicht, mich zu necken, wahrſcheinlich 
aber aus ſeiner abgründigen Feindſchaft gegen ihr Treiben, die ihn trotz 
feines kräftigen Gedächtniſſes den Namen verwechſeln ließ — „... was 
weißt du von Sabine?!“ 

„Dho, Herr Nero!“ 

Nun war auch mir ſein Spitzname eingefallen. 

„Ich entſinne mich der Dame haargenau, der großen Mandelaugen und 
des Mozartzopfs, auf den Sie ein Poem verfaßten, Herr Nero!“ 

Wagemann lachte laut. 

„Mit Überbeinen, wie der Zitaterich ſagte, troſtlos unbegabte Faxerei!“ 

Nein, die Sabine ſei nicht ſeine Frau geworden, ſprach er weiter. 

„Sie iſt zum Film gegangen. Sabine Meyn, du kennſt ſie ſicher. Hier 
— das iſt meine Frau, das heißt, vorerſt nur ihr Zimmer.“ 

Er hatte die Tür geöffnet. Wir traten in eine große Bauernſtube, die ſich 
von den gewöhnlichen unſrer Art durch einen faſt exotiſch anmutenden 
Reichtum der Farben unterſchied. An den holzgetäfelten hellen Wänden 
hingen Schnitzereien, wie ich ſie vordem nie geſehen hatte: Ikonen, bäuriſches 
Gerät, ein paar Erntebilder, Pokale aus Zinn und ein Streichinſtrument 
von ſeltſamer Form, das mit koſtbaren Intarſien belegt war. 

„Eine Gusla“, erklärte Ulrich, „die Heldengeige der Montenegriner. Sie 
ſoll dem Petrovie Njegos gehört haben, dem Dichter und Fürſten, der wie 
ein Heiliger verehrt wird. Und hier ...“ 

Dabei zeigte er auf die eingebaute Eckvitrine. 

„ .. eine Svirala, die Hirtenflöte der Serben. Das hier find dalmati- 
niſche Silberarbeiten, ein kroatiſches Bauernwams, die Montenegrinerkappe 
mit den vier ineinandergeſchlungenen C aus vergoldeter Wolle, die von 
Südſlaviens Stämmen den Kampf um die Freiheit fordern.“ 

Während ich die urwüchſigen Dinge mit Freude beſah, fragte ich beiläufig: 

„Stammt deine Frau von dort?“ 

„Sie iſt Berlinerin“, erwiderte Wagemann. „Früher war ſie viel im 
Ausland. Das hier find die Zeichen der Erinnerung ... einer Erinnerung, 
die nicht verblaſſen wird ... Aber, bitte!“ fuhr er fort, „nimm doch Platz!“ 

Dabei zeigte er auf die beiden Lehnſeſſel, die in der anderen Ecke des 
Zimmers ſtanden. 

Ich entſprach ſeinem Wunſch und wandte mich um. Dabei ſchnitt mein 
Blick ein großes Foto, das über einem altertümlichen Damenſchreibtiſch hing: 
Rainer Wagemann. 

Mit einer halben Geſte deutete ich auf das Bild. 

„Und was macht dein Bruder?“ 
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„Danke — tot!“ 


Die Worte waren mit der Knappheit des ſoldatiſchen Befehls heraus- 
gejagt. Wagemanns Geſicht blieb undurchdringlich. 

„Ja, aber 

Meine Stimme verſagte. 

Unwillkürlich ſah ich auf das Bild zurück. Da war er, der Rainer Wage— 
mann, den wir Primaner mit verborgenem Neid umhegten. Ein hoch— 
gewachſener Jüngling, ſehnig, ſchmal, deſſen Auge und Haar den gleichen 
Ton der ſamtenen Kaſtanienbräune hatte — ein unentwegter Späßemacher, 
ſeliger Schwärmer und Genußmenſch aus der Fülle eignen Daſeins. 

Wie ich das Bild betrachtete, fiel mir ein Wort des Sekundaners ein. 

„Weißte, Menſch“, ſagte er zu mir, als wir zufällig ein Stück des 
Schulwegs gemeinſam gingen (wir waren keinesfalls befreundet, leider 
nicht) und einen Kirchenſtreit beſprachen, der in Breslau ausgebrochen war, 
„wenn ich nicht katholiſch wäre — ich würde es! Eure geiſtige Freiheit, lieber 
Himmel! Dabei friert man ja. Der Beweis für unſre Religion iſt die Wärme 
und die Farbe, das Großartige, Bunte, Reiche, kurz: die Schönheit, die 
ſie in die Welt gebracht hat.“ 

Der Gedanke, der mich lange beſchäftigt hat (übrigens glaube ich noch 
heute nicht, daß ihn der Sekundaner ſelbſt gefunden hat), iſt für Rainer 
Wagemann bezeichnend. 

War's Wunder, daß dieſen Jüngling, der, ſelber eine Schönheit, überall 
die Schönheit ſuchte, alle Kameraden liebten, während ſie den älteren Bruder 
als die ſtärkere Kraft erkannten, der ſie ſich willig gaben, weil er ſie be— 
zwungen hatte? 

Und dieſer Rainer ſollte nicht mehr da ſein?! 

„Wieſo?“ fragte ich endlich, und die Beſtürzung mag aus meinem leiſen 
Ton geſprochen haben. 

Zwölf Jahre waren hingegangen. So lange hatte ich die Brüder Wage— 
mann nicht geſehen. Denn Rainer hatte gemeinſam mit ſeinem Bruder das 
Gymnaſium gewechſelt, wie die Brüder alles gemeinſam taten. Nun war 
der eine tot. Der andre ſtand neben mir: — ein fertiger Mann im Zimmer 
ſeiner Frau mit den kroatiſchen Erinnerungsmalen. 

„Ja, wieſo?!“ nahm er ſchließlich meine Frage auf. Dabei ſetzte er ſich 
in den Seſſel, und ich folgte ſeinem Beiſpiel. 

„Wieſo ſtirbt der Menſch? Der Tod iſt ſinnlos wie das Leben. Rainer 
iſt das Opfer eines Unglücksfalls. Manche meinen — des Verbrechens. Es 
wurde nicht erwieſen. Das Geheimnis hüllt ſein Ende ein; es wird nicht mehr 
gelüftet werden. Der Tod des Sechsundzwanzigjährigen iſt die Tatſache, 
baſta!“ 

nn er es ſagte, mit einer fachlichen Betonung, hinter der die Qual fich 
reckte, ſchien er ein Bekümmerter zu ſein — im Angeſicht unfaßlichen Ver— 
luſtes. So wurden auch die Sprüche der Vernünftelei begreifbar, die zu 
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dem lebensvollen Stürmer fonft nicht paßten. Daß allerdings die Gemein⸗ 
ſamkeit der beiden Wagemann bis in das grauſige Ende des einen reichte 
— wie ſollte ich es ahnen?! 

Der Überlebende ſaß neben mir, und ich wagte es nicht, ihn anzuſchauen. 
So ſtarrten wir beide vor uns hin. 

Von Rainer war nicht mehr zu ſprechen; das ſpürte ich. Deshalb wechſelte 
ich den Gegenſtand der Unterhaltung. 

„Schön iſt das Haus!“ ſagte ich, „und der zauberhafte Garten! Wohnſt 
du ſtändig hier?“ 

„Beinahe“, erwiderte Wagemann und warf mir einen Blick des Dankes 
zu, der wohl den Keim zu jenem unerſchütterlichen Vertrauen legte, welches 
mich bis heutigentags reich belohnen ſollte. 

„Ich bin Arzt geworden. Unten im Tal haben wir nur zwei Zimmer.“ 

Ich fragte, ob er Kurarzt in Krummhübel ſei. Mir ſchien dieſe Wirkſam⸗ 
keit ſeit je verlockend. 

„J bewahre, Puck!“ — Wagemann war wieder lebhaft — „verzärtelte 
Kinder bedoktern, Städter ohne Lebensſinn und all die Damen mit „Ha 
Mpſilon“, die ſich einbilden, das Leid der Erde zu tragen, weil fie nicht den 
richtigen Kerl gefunden haben — mein Lieber, das iſt keine Mäunerarbeit! 
Das Krankenhaus in A. iſt mein Revier — die Bauern, Tagelöhner und 
Handwerker des Gebirges, die erſt dann zum Arzt gehn, wenn ſie wirklich 
krank find. Da lohnt ſich der Einſatz ...“ 

In dieſem Augenblick flog die Tür mit einem Ruck auf, als ob ſie ein 
wildes Kind geöffnet habe. Eine Frau trat, ſelbſtvergeſſen für ſich ſingend, 
in das Zimmer. Uns dort zu finden, ſchien ſie zu überraſchen. Jedenfalls brach 
ſie ab, trat einen kleinen Schritt zurück und ſtammelte: „Verzeihung!“ 
Dabei lief eine Welle der Röte über ihr Geſicht. 

Wir beide hatten uns erhoben. 

„Das hier iſt Puck!“ ſagte Wagemann mit heiterer Überlegenheit, „mein 
ehemaliger Konpennäler!“ Und dann nannte er meinen Namen, den Titel 
und das Amt. 

„Karoline, meine Frau!“ fügte er mit einem ſchwingenden Ton von Zärt- 
lichkeit hinzu. 

Sie war auf mich zugetreten und hatte mir die ſchmale Hand gereicht. 
Dabei traf mich ein dunkler Blick durch das Gitter ihrer Wimpern. 

a Mit einer dunklen Stimme fagte fie förmlich und wohl ein wenig zer- 
reut: 

„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen!“ 


Ich glaube, ich bin damals rot geworden. Jedenfalls verabſchiedete ich 


mich bald danach mit herkömmlichen Redensarten, die meine Wirrnis 
übertüuchen ſollten. 


Die Einladung Ulrichs zu einem Plauderabend nahm ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an. 
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III. 


Ja, ich war eigentlich recht froh darüber. 

Nicht etwa, daß ich in Frau Wagemann verliebt geweſen wäre — ein 
Feuerwerk der äußeren Schönheit blendet, aber zündet nicht. Und das Innere, 
jene ſtille Glut der Liebe aus erlittener Reife und dem mütterlichen Grunde — 
wie ſoll ein Menſch die Größe ſpüren, der er nie begegnet iſt? Auch die Seele 
nährt ſich ja aus der Erfahrung. 

Wer wie ich hinter den Deichen der Geſellſchaft ſein Leben verbringt, der 
kann die Gewalt der Brandung draußen ſo wenig ermeſſen, wie die Kraft der 
Menſchen, die ihr begegnen. 

Zu ihnen — den Gezeichneten, wie Hoſer ſagt, oder wie ich ſie nennen 
möchte, den Begnadeten — gehörte nicht nur Ulrich Wagemann. Durch ihn 
hat Karoline das nämliche Schickſal erlitten und hat es gemeiſtert aus eigener 
Kraft. 

Die Kraft ſpürte ich gleich, da ſie den Kern ihres Weſens bildet. Aber 
ich habe fie zunächſt mißdeutet, wie faft alles, was mit Wagemann zuſammen— 
hing. Sie verwirrte mich wohl auch bei unſrem erſten Zuſammentreffen. 

Jedenfalls dachte ich die lange Strecke von Forſtlangwaſſer hinunter bis 
zur Hoſerbaude weder an Rainers Tod, fo ſehr er mich beſtürzte, noch an 
das Wiederſehn mit dem einſt gewohnten Kameraden. 

Die fremde Frau war es allein, um die mein Denken geiſterte. Ja, geiſterte 
— das iſt das richtige Wort. Es war, als ob im Uhrwerk eine Klemme hakt. 
Nun ſauſen die Rädchen durcheinander. Ein Hämmern und Klopfen; wirre 
Geſchäftigkeit, wo aber bleibt die Stunde, die es anzuzeigen gilt? 

So ſauſten im Uhrwerk meines Hirnes die Gedanken durcheinander. Ge— 
danken?! — — Bilder waren es, Fetzen von Bildern, mit den grellen Farben 
des erregten Herzens hingewiſcht .. 

Bald ſah ich die ſchlanke Geſtalt in der ärmelloſen Ruſſenbluſe und den 
langen Hoſen; die gut geſchnittene Hand, welche die meinige in einem feſten 
Druck umſchloß, und die runde Säule des Frauenarms mit der auffällig 
groben Maſerung der Haut 

Nun hörte ich die Stimme wieder, erſt dem leiſen ſlawiſchen Geſange 
hingegeben, dann erſchreckt beim Stammeln einer Redensart. 

Aus Klang und Bildern wuchs die haftende Geſtalt: die übergroßen 
Augen mit den drahtigen Wimpern und den hochgeſchwungenen Brauen; 
das ſeitlich geſcheitelte Haar im Knabenſchnitt und die Seide des Haus⸗ 
anzugs — fie hatten den ſchwarzen Glanz von Ebenholz. Dazu paßten die 
blitzenden weißen Zähne, die vollen Lippen, die wohl ein wenig nachgerötet 
waren, die haſelnußbraune Tönung der Haut. 

Und dem Bilde entſprach der Klang der Stimme, der, füllig und leicht 
belegt, durch dunklen Wohllaut zu bezaubern wußte. 

Ja, ich war bezaubert, als ich ihn erlebte, und ich blieb verwirrt — 
Talwärtsſchreiten durch die Dämmerung des Fichtenwaldes. 
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Wie kam diefe Frau in unfere Berge? Kroatiſche Erinnerungsmale bei 
der gebürtigen Berlinerin? Berlinerin? !? — — Im Heraufbeſchwören ihres 
Bildes ſah ich Exotik, Tropen und Zigeunerwagen. Wo aber blieb die kühle 
Sicherheit des Ulrich Wagemann? 

Noch einmal prüfte ich die Rechnung. Sie ſtimmte nicht; ich fühlte es 
ſchon damals. Und da ich wollte, daß ſie ſtimme — aus angeborener Eitelkeit 
des Menſchen, die kein Geheimnis bei dem andren duldet, nicht etwa aus 
Verliebtheit, wie ich wiederholen möchte — bog ich die Poſten auf den Ab— 
ſchluß zu: Verderbtes Stadtgewächs aus ſüdlichem Geblüte, das dieſen 
Draufgänger zu kirren wußte. 

So etwa lautete mein Urteil aus dem erſten Eindruck. Ich muß mich 
ſeiner ſchämen, nachdem die Wirklichkeit ſich mir allmählich offenbarte. 

Ihr brachte mich ſchon das zweite Zuſammentreffen ein wenig näher: 
der abendliche Beſuch bei Wagemanns. 

Zur abgemachten Stunde wartete ich am Forſthaus Oſt — eine lange 
Zeit. Ich ſtand am Gatter einer Trift und ſah der albernen Gemächlichkeit 
der Schafe zu, die, einander ſtoßend und um den Halm betrügend, auf win⸗ 
zigem Raume dicht gerammelt ihre große Weidefläche verödet ließen. 

Herdentiere, dachte ich und mußte lächeln. Und die Zeit verrann. Schon 
war es zwanzig Minuten über fünf. Hatte Ulrich unſre Abrede verſäumt, 
oder war er unpünktlich geworden? Beides paßte nicht zu ſeinem Bilde. 
Seine Zuverläſſigkeit galt in der Schule wie ein Sprichwort. 

Überhaupt war Wagemann wohl der einzige Führer von Natur, dem ich 
ſelber je begegnet bin. Die meiſten Menſchen ſind ja Führer kraft des Amtes, 
das fie innehaben, alſo Vorgeſetzte. Er jedoch gebot — auch als Untergebener 
und im Alleinſein. Er beſaß die Macht zur Herrſchaft, jenen Einſatz noch des 
nackten Lebens aus der unbedingten Gläubigkeit, die der Wahrheit wie dem 
Irrtum mit der gleichen Inbrunſt dienen konnte. Wie ein ungeſchlachter 
Wiſent unter ſchwächlichem Getier der Neuzeit, jo ſtand er unter uns, den 
abgeſchliffenen Maſſenmenſchen großer Städte: ein Herr im wahren Sinn 
des Wortes, ein Gebieter. 

Dabei ſtelle ich nicht etwa die kleinen Plänkeleien der Tertia in Rechnung, 
nicht einmal den ſpäteren Kampf in einer Wandervogelgruppe, die unter 
ſeiner Führung eine Art Großmacht junger Menſchen wurde — verfemt, ge— 
liebt und überall ernſt genommen, was jungen Menſchen ſonſt nicht allzuoft 
begegnet. 

Dieſe Zeit mit ihren Kämpfen, der Wildheit, Schwärmerei, Ver— 
zweiflung und den geheimnisvollen Siegen erlebte ich nur aus der Ferne. 
Den „Fahrenden Burſchen“ gehörte ich nicht an, und ich hätte mit meinen 
langen Hoſen, der geſtärkten Hemdbruſt und dem Kneifer wohl eine komiſche 
Figur im Kreiſe jener ungebärdigen Jungen abgegeben, die den Aufſtand 
gegen die entſeelten Formen bürgerlichen Lebens bis in ihre regelwidrige 
Kleidung trugen. Unſre Abneigung für einander war auf Gegenſeitigkeit ge⸗ 
gründet. Dennoch erkannten wir „Philiſterknechte“, wie die „Fahrenden 
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Burſchen“ uns nannten (dafür ſchimpften wir fie „Tippelbrüder“), auch von 
weither Ulrichs Führung. 

Ihr ergab ſich ſchließlich die ganze Klaſſe, deren Mehrzahl ja „Philifter- 
knechte“ waren. In Unterprima wählten wir ihn zum Vertrauensſchüler. 
Und die Wahl war richtig, wie ſich bald erweiſen ſollte. 

Damals übernahm Herr Doktor Einhorn unſre Klaſſe. Deutſch war ſein 
Hauptfach. Aber ſein gewaltiger, ja gewalttätiger Ehrgeiz galt allein der 
eignen Laufbahn. Trotz beſten Könnens war er wohl der ſchlechteſte Lehrer 
meiner Schulzeit. Ihm mangelte es an jedem Gran der Güte, der die Er— 
ziehung nicht entraten kann, ſoll ſie nicht in Paukerei verſanden, der pfleglichen 
Behutſamkeit mit jungem Leben. 

Zudem kam er — mit zerſchoſſenem Knie, leicht gelähmter Hand und ver— 
brauchten Nerven — von der Front des Weltkriegs. Ihr rauhes Kauderwelſch 
trug er in die gedrückte Stille ſeiner Prima, die an der Zeit und ihrer Not 
zu leiden anfing. 

„Handgranate an den Schädel!“ war ſein Lieblingsruf, wenn einer döſte, 
und im Zorne rief er: „Sie back' ich an die Wand, Sie krummes Miſtvieh!“ 
Die kernige Sprache war uns fremd; ja, ſie empörte uns. Weidlich beklagte 
ſich bei ſeinem Vater, und Wagemann — ausgerechnet Ulrich Wagemann, 
der mit derben Reden ſelbſt nicht [parte ſetzte den Widerſtand gegen Doktor 
Einhorn an. 

Dazu bot ſich bald genug der Anlaß. Als der Klaſſenlehrer eines Morgens 
auf einen ſchwächlichen Kameraden mit leicht verkrümmtem Rücken heftig 
ſchimpfend losging, erhob ſich der Vertrauensſchüler. Er reckte feinen ſchlak— 
ſigen Körper, rieb die Hände, räuſperte ſich und ſagte mit einer naſalen 
Aufgeblaſenheit, die ſeinem Weſen widerſprach: 

„Herr Oberlehrer, Ihre Manieren ſind befremdlich. Die Klaſſe bittet Sie 
um Mäßigung.“ 

Freilich war der Spruch rüpelig, vor allem durch die dünkelhafte Art des 
Vortrags. Einhorn tobte, und Wagemann erhielt eine Rüge. Aber die Klaſſe 
war begeiſtert. Selbſt Weidlich murmelte neben mir: „Ganz richtig!“, und 
der Oberlehrer begann ſich in der Tat zu mäßigen. Überhaupt fand er all- 
mählich einen richtigeren Ton. Ein ſchlechter Lehrer blieb er dennoch — ob 
ſeines hemmungsloſen Strebertums, als deſſen Opfer er uns ſtets gebrauchte. 

Wurde ein Kriegsſtück für eine Feier angeſetzt — wir mußten die Haupt⸗ 
rollen übernehmen; kam ein berühmter Gelehrter zu Beſuch, der einſtmals 
Schüler des Gymnaſiums war — nicht die Operprima, einer von uns hatte 
die Begrüßungsanſprache der Schülerſchaft zu halten. Auch bei der Werbung 
von Kriegsanleihe, beim Lumpenſammeln für die Munitionsfabriken, bei 
jeder Hilfsdienſtarbeit mußten wir die erſten ſein. 

Dazu wurde nicht etwa unſer jugendlicher Eifer aufgerufen und der Opfer: 
ſinn, der bei uns nicht kleiner als bei andren jungen Leuten war. Nein, Ein⸗ 
horn kannte nur die Forderung, zudem im barſchen Ton, der jeden Widerſpruch 
verwehrte. Nach zehn Monaten waren wir der Verzweiflung nahe. 


169 


Gerhart Pohl 


In dieſer Zeit ſchrieb die Schulbehörde einen Wettbewerb unter den 
Primanern Schleſiens aus; der beſte Hausaufſatz ſollte ausgezeichnet werden. 
Einhorn, der ſich bereits als Schulrat oder Univerſitätsprofeſſor ſah — übri⸗ 
gens wechſelte er nach einer Begebenheit, von der ich noch berichten muß, die 
Laufbahn und wurde ſpäter Bürgermeiſter einer Kleinſtadt — gab uns das 
Thema: „Schiller, ein Erzieher zu Menſchentum und Volkstum.“ Nicht 
unter vierzig Seiten durften abgeliefert werden — die Bedingung ſtellte der 
Lehrer, nicht etwa die Behörde — auf vierzehn Tage war die Arbeitszeit 

bemeſſen; die Ablieferung fiel auf einen Montag. 

Am Sonnabend vorher waren nur der immer fleißige Weidlich und Wage— 
mann fertig, der übrigens beſonders gute Aufſätze ſchrieb — leidenſchaftlich 
und dabei gemeſſen, fein im Ausdruck und von rebelliſcher Geſinnung. Wir 
andern hatten uns verweilt. Nun baten wir den Vertrauensmann, bei Ein⸗ 
horn einen kurzen Aufſchub zu erwirken. Wagemann war dazu bereit; der 
Klaſſenlehrer aber lehnte ab, und wir zogen mißvergnügt in einen arbeits⸗ 
reichen Sonntag. 

Am Montag morgen lagerte in den novemberlichen Straßen Breslaus 
ein gelber Nebel, der ſelbſt das Licht der brennenden Laternen deckte. Raſch 
fiel der brockige Schnee und überzog das Pflaſter mit einer dünnen Schicht 
Moraſt. Vor Näſſe und Übernächtigung fröſtelnd — ich hatte bis vier Uhr 
früh geſchrieben — betrat ich das Klaſſenzimmer. Auch auf ſeinem Fußboden 
ſtanden ſchmutzige Pfützen. So niedergeſchlagen wie an jenem Morgen war 
ich ſelten. Deshalb erinnere ich mich auch der Einzelheiten jo genau ... 

Wagemann dagegen ſchien vergnügt zu ſein, ja ausgelaſſen. Auch die 
Kälte ſpürte er wohl nicht. Jedenfalls ſtand er in kurzen Hoſen, mit Stutzen 
und nackten Knien vor der Tafel. Er ſtrich mit der Hand über ſein ſchmales 
Geſicht, wie Einhorn zuweilen über das ſeinige ſtrich, das rund war und 
gerötet. Dabei ſchnarrte er im Ton des Oberlehrers: „Hol mich der Geier! 
Die beſte Niederſchrift hat 'türlich dieſer ... dieſer .. Wagemann!“ und 
ſchwenkte übermütig das Heft. Das flog ihm unvermittelt aus der Hand 
und in die große Lache unter einem Regenſchirm, der zum Trocknen auf- 
geſpannt war. Als Wagemann die Reinſchrift aufhob, war ſie mit feuchtem 
Schmutz befleckt. i 

„Herr Oberlehrer, ich habe Pech gehabt“, ſagte Ulrich mit verlegener 
Höflichkeit, als Doktor Einhorn in die Klaſſe trat. „Darf ich das Heft bis 


morgen mitnehmen, um es noch einmal abzuſchreiben?“ Dabei zeigte er auf 
die klebrigen Blätter. 


„Das kennt man!“ 

Einhorns Antwort klang ungewöhnlich ſcharf. 

„Was kennt man?“ 
5 Wagemann reckte ſich aus feiner ſchlakſigen Haltung in die ſtraffe einer 
Dienſtlichkeit. Schon blitzten ſeine Augen. 

„Bitte, was kennt man?“ wiederholte er mit gleicher Schärfe und trat 
ein paar Schritte auf das Katheder zu. 
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„Werden Sie nicht noch ausverſchämt, Sie Lümmel!“ krähte Einhorn, 
und ſein dickes Geſicht rötete ſich bis in die Vorderglatze, die ein Streifen 
lichter Haare wie ein Lorbeerkranz umrahmte. 

„Sie waren wohl geſtern auf der Walze — mit Ihren Herren Tippel- 
brüdern, wie?“ 

Das harte „Nein!“ war unzweideutig. Aber Einhorn hatte ſich bereits 
in Zorn geredet. 

„Und da hat's nicht gereicht auf eine anſtändige Niederſchrift?! Sonn⸗ 
abend kommt man betteln, die Klaſſe iſt nicht fertig ... Aufſchub .. Man 
ſelber iſt die Klaſſe; man ſelber iſt ſaufaul.“ 

Um Wagemanns krampfhaft geſchloſſenen Mund ſpielten kleine Wellen. 
Unter der Haut ſeines mageren Halſes kroch der dreieckige Knorpel wie ein 
Schlangenkopf auf und nieder. Das jugendliche Geſicht war vor Geſpanntheit 
faltig und kalkweiß. Plötzlich wirkte das blonde Haar, das er zurückgekämmt 
trug, wie beſtaubtes Stroh. Langſam hoben ſich die Unterarme; die Muskeln 
ſpannten ſich; die Fäuſte waren harte Klumpen 

In dieſem Anblick verhielten wir den Atem. 

Aber Einhorn war vor Jähzorn blind. Mit einer ſchneidenden Schärfe, 
die ſeine Stimme kaum noch hergab, rief er: „Amtsmißbrauch nennt man 
das, Freundchen ... äh, Vertrauensſchüler!“ 

Ein polterndes Geräuſch, als ob Kartoffeln über eine Tenne rollen — 
Wagemann war durch den engen Gang gerannt und ſtand neben dem Ober— 
lehrer. 

„Nehmen Sie das zurück!“ ſagte er beinahe tonlos. 

„Ja, ſagen Sie mal, Sie ſind wohl verrückt geworden?“ 

Ebenſo leiſe ſprach der Oberlehrer — mit einem Kopfſchütteln tiefſter Ver⸗ 
wunderung, als habe er eine Stimme aus dem Jenſeits wahrgenommen, 
und dann brüllte er: 

„Scheren Sie ſich auf Ihren Platz!“ 

„Sie ſollen revozieren!“ 

Der Ausſpruch war knapp — wie ein Befehl. Wagemann rührte ſich nicht. 
Wieder hatte er die Haltung der beherrſchten Leidenſchaft. 

Einhorn fprang mit einem Satz an das Katheder; das ſteife Bein ſchlug 
gegen die Seitenwand. 

„Zwei Stunden Arr.. rreſt!“ 

Seine Stimme überſchlug ſich. 

„Bitte!“ ſagte Wagemann mit ſchicklicher Höflichkeit, als ob er mit einem 
Straßenbahnſchaffner rede. Dann fügte er hart hinzu: 

„Aber — Sie werden vor der Klaſſe revozieren!“ 

Nun war der Oberlehrer am Ende ſeiner Nervenkraft, die ohnedies durch 
ſchweren Felddienſt und die Verwundungen gelitten hatte. Wie ein Wahn⸗ 
ſinniger warf er Federhalter, Kreide, Klaſſenbuch, Notizkalender, Hefte auf 
den ſchmutzigen Boden. Und mit dem Mut des Wahnſinns — ſo wollte es mir 
ſcheinen ſprang er auf den rebelliſchen Kameraden los. Der ſtand mit leicht 
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geſenktem Nacken da, zitternd vor Zorn und der Anſtrengung, ihn zu be⸗ 
zwingen. Unwillkürlich drängte ſich mir der Gedanke an einen Totſchläger auf. 

Einhorn ſchrie: 

„Zum letztenmal frag ich Sie: Waren Sie geſtern mit Ihren Tippel- 
brüdern oder Tippelſchweſtern draußen?“ 

Wagemann krächzte heiſer: „Nein!“ 

„Soo! Und wer ſaß nachmittags auf der Brunnenbaude — in Damen- 
geſellſchaft, verſteht ſich?!?“ 

Einhorns Worte, die eher dem Siegesgeſchrei der alten Griechen als einer 
ſachlichen Frage glichen, beantwortete unſer Mitſchüler überhaupt nicht. Er 
ſenkte den Blick. 

„Alſo wird's bald, Freundchen! Wer ...“ 

Der Erfolg ſchien den Oberlehrer zu beruhigen. 

Jedenfalls ſprach er bereits gelaſſener. 

Da hob Wagemann den Kopf. Seine großen Augen ſuchten die des 
Lehrers, die wie funkelnde Perlen aus ſchwarzem Bernſtein tief in ſeinem 
rundlichen Geſicht ſteckten. Nach einem langen, ſtarren Blick ſagte er mit der 
Genauigkeit eines guten Schauſpielers: 

„Das geht Sie gar nichts an!“ 

„R⸗a⸗u⸗s!“ 

Ein durchdringender Schrei war die Antwort auf Wagemanns Un⸗ 
verſchämtheit. 

„Ich gehe ...“, entgegnete unſer Mitſchüler ganz ruhig. „Aber erſt 
werden Sie revozieren! — Ich ſtelle vor der Klaſſe feſt: Mein Aufſatz war 
am Sonnabend fertig; das andere ergibt ſich daraus.“ 

Danach ſchritt er langſam zu ſeinem Platz, nahm die Mappe unter den 
Arm und ging mit den gemeſſenen Schritten eines Kirchenbeſuchers zur Tür. 
Der Klaffenlehrer hatte ſich mit dem Geſicht dem Fenſter zugekehrt; er 
keuchte vernehmlich. 

An der Tür wendete ſich Wagemann noch einmal um und ſagte bekümmert: 

„Sie haben nicht revoziert. Schade! Nun werde ich mich beim Schul— 
kollegium beſchweren.“ 

Einhorn ſchrie gegen das Fenſter: „Raus!“, und Wagemann ſchloß laut— 
los die Tür. Er war unſer Mitſchüler geweſen. Ich ſah ihn überhaupt zum 
letztenmal — bis zu dem Zuſammentreffen im Gebirge und der Freundſchaft, 
die ſich daran knüpfen ſollte. Auch nach Durchſicht ſeiner Aufzeichnungen 
mußte ich der Szene gedenken, obwohl ſie der Tote nur mit ein paar An— 
deutungen behandelt. 

„Das Nachſpiel war übrigens recht ergötzlich; Weidlich erzählte uns die 
Einzelheiten. Ulrich habe zuerſt dem Direr Bericht erſtattet — einen erſtaunlich 
ſachlichen, der feine Ausfälle nicht verſchwieg. „Schultum iſt Soldatentum!“ 
habe der Zitaterich erwidert. „Auf Manneszucht ruht beides!“ — „Und die 
Manneszucht gedeiht allein im Licht der Rechtlichkeit!“ Damit ſei Wagemann 
gegangen — nach höflichem Abſchied, Worten des Dankes und ganz unbelehrt. 
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Ein paar Tage ſpäter läutete der Schulrat an: — er habe den einzigartigen 
Fall geprüft und feſtſtellen müſſen, daß der Primaner die Wahrheit ſage. 
Ihm liege das verſchmutzte Heft vor; der Aufſatz ſei ausgezeichnet, ungewöhn⸗ 
lich klug, beleſen, ja, und vor allem fleißig; er habe wohl gar Ausſicht auf 
einen Preis. Die Schulbehörde ſchütze Rebellen nicht; die zwei Stunden 
Arreſt ſeien ſelbſtverſtändlich gültig. Aber ſie ſchütze das Recht; Herr Doktor 
Einhorn ſei zu weit gegangen ... Kurz und gut: man beabfichtige, den jungen 
Menſchen auf ein anderes Gymnaſium zu verſetzen, vorausgeſetzt ... und 
das ſei der ſpringende Punkt ... alſo, die Geſchichte mit der Dame müſſe 
aufgeklärt werden; dazu ſchweige der Primaner allerdings ... 

Dafür ſprach der Sekundaner Rainer Wagemann: — er ſei am Sonntag 
auf der Brunnerbaude geweſen, und die Dame ſei ein Mädchen der Geſell— 
ſchaft und aus befreundeter Familie, Fräulein Sabine Klinkert. 


Aus meinen Träumereien riß mich eine ferne Frauenſtimme, die „Hali— 
halo!“ und meinen Namen rief. Ich hob den Blick. Noch immer kauten die 
Schafe mit gemächlich wabernden Lippen. Ihr dichter Knäuel ſtand wohl 
unverrückt am gleichen Platze. Über ihre weite Trift hüpfte ein Fetzen 
Zeitungspapier im Spiel des Abendwindes. Nun war der Fetzen am jen— 
ſeitigen Gatter angekommen und verfing ſich in einem dichten Erlenbuſch, 
der an der Landſtraße ſteht. Im rechten Winkel zu ihr läuft die neue Tal- 
ſtraße ſchnurgerade auf das Forſthaus zu. 

Ich ſtand am Schnittpunkt beider Straßen, ſah erſt die eine entlang, 
dann die andre bis zum Erlenbuſch hinüber, der den weiteren Blick verſperrt, 
über die Felder, Wieſen, Hänge. Das Land ſchien menſchenleer zu ſein. Auch 
im Forſthaus rührte ſich kein Weſen. Die Fenſter waren geſchloſſen. 

Nun hörte ich einen kleinen Knall, das Tacken eines Motors ... ein 
Motorrad bog um den Erlenbuſch. Die Frau im Sattel ſchwenkte über ihrem 
bloßen Kopf die Hand, die im Luftzug wie ein Nachtſchmetterling ſchwirrte. 
Das Signal ſchien mir zu gelten. 

Jedenfalls wurde der Motor geſtoppt. Das Rad glitt in ſanftem Bogen 
auf mich zu. Die Frau ſprang ab, drückte mit der rechten Hand und dem 
Schenkel die Maſchine an einen Baum und reichte mir zugleich die linke. 
Es war Frau Karoline. 

„Haben Sie mich nicht gehört? Ich rief ſchon vor der Kurve an der 
großen Schonung oben.“ 

Dabei ſtrich ſie eine breite Haarſträhne zurück, die ihr halbes Geſicht 
verhüllte. 

„Wie ein Vagabund ſeh ich wohl wieder aus; ich fahr nämlich immer 
ohne Mütze. Wind im Haar und den ſtählernen Gaul unter den Schenkeln — 
da fühlt man fein Leben. Ulrich will es freilich nicht; ‚Unfug‘ ſagt er. Ach, die 
Arzte.“ 

Hoch ein wenig außer Atem, lächelte ſie mit angehobener Lippe und dem 
halbgeöffneten Mund, als dächte ſie an eine hundertmal beſprochene und 
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immer unveränderte Sache: — ſpitzbübiſch und überlegen. Dann öffnete fie 
das leichte Pelzjäckchen über der rotbeſtickten Bluſe und zog mit ſpitzen 
Fingern die Reithoſe zurecht, die ihrer hohen reifen Geſtalt einen Zug von 
Kindlichem wiedergab. 

„Die Arzte ... der Beruf verdirbt den Charakter! — War Ulrich früher 
pünktlich?“ 

„Als Pennäler — wie eine gute Uhr, gnädige Frau!“ ſagte ich mit einer 
faden Verbindlichkeit, die mich ſelber reizte. Ich war ja ſchon wieder arg 
verwirrt. 

„Und genau ſo, als ich ihn kennenlernte“, beſtätigte Frau Karoline leb⸗ 
haft „— damals in Breslau, mit Rainer..“ 

Sie brach ab. Durch die zuſammengedrückten Lider ſah ſie ein paar Augen⸗ 
blicke angeſpannt über die Landſtraße hin ins Leere und ſtrich dabei ſacht 
über die volle Welle ihres Scheitels. 

„Heute ſagt Ulrich Menſchenpflicht, Hilfsbereitſchaft, Opferſinn — die 
wunderſchönen Ideale! Wo aber bleibe ich und wo die Kinder?“ 

Wieder lächelte ſie, und ihr Lächeln blühte langſam zu einem vollen Lachen 
auf, das aus einer Reihe dunkler Töne ſich zuſammenfügte. Wie am Winter⸗ 
himmel zwei Sterne, ſo glitzerten die weißen Flecke auf den Pupillen ihrer 
großen Augen. 

„Scherz beiſeite! Uli iſt ein fabelhafter Mann! Ich bin ſtolz auf ihn, 
ſehr ſtolz!“ ſagte ſie mit ſchwärmeriſchem Ernſt, und dann berichtete ſie, 
eine dringende Operation habe Wagemann aufgehalten. Da in der Förſterei 
ſich niemand meldete, habe er im Berghaus oben angerufen; ich ſollte nicht 
länger vergebens warten! .. 

„Und da find Sie ... die vier Kilometer ... eigens deswegen ...“ 

„Na und?!“ 

Frau Karoline hatte mein Stammeln unterbrochen. Dabei zog ſie die 
geſchwungenen Brauen zu Drahtbüſcheln zuſammen und entſpannte ſie in 
einem Zug. Anmutig ſagte ſie: 

„Ich fahr doch ſo gerne Motorrad!“ 

Aber den Heimweg — nein, den wollte ſie zu Fuß zurücklegen, ſo herzlich 
ich ſie bat, keine Rückſicht auf mich zu nehmen. 

„Ich geh auch gern!“ 

Es klang wie das „Bäh!“ eines unartigen Kindes. Dagegen gibt es keinen 
Widerſpruch. 

Alſo ſchoben wir die Maſchine in einen Schuppen hinter dem Forſthaus. 
Frau Karoline heftete an die Lenkſtange einen übermütigen Gruß für die 
Förſtersleute; und dann brachen wir auf. 

Wie ein kleiner Wald im großen ſtanden die gefiederten Farne unter den 
hundertjährigen Fichten, jene ſoviel Zentimeter hoch wie dieſe Meter. Längs 
des Weges ſchimmerten aus der wirren Fülle von Kräutern, Gräſern, 
Mooſen die blauen Kelche des Staudenenzians wie kleine Saphire aus 
einem ſmaragdgrünen Meer. Darüber ſtreute die ſinkende Sonne mattgelbe 
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Plättchen, die in die Dämmerung des herbſtlich überreifen Waldes die 
Stimmung des Magiſchen trugen. 

Und wo waren heute die Vögel, die ſonſt geſchwätzig lärmten? Hielten 
die Inſekten ſchon den Winterſchlaf? Nur eine unterirdiſche Quelle gluckſte 
leiſe ... Sonſt war die Stille vollendet. Sie nahm mir die Freude am Wort, 
ja noch an meinem Atem ... Unvermittelt war ich bedrückt — von der Gewalt 
der Natur, der ich mich nicht gewachſen fühlte. 

Frau Karoline war undurchdringlich, jedenfalls für mein Gefühl. Die 
Schultern leicht vorgeneigt, ſchlenderte ſie mit wiegenden Schritten neben 
mir. Ihre Augen waren geſichtslos auf den Weg geheftet. Manchmal ſchob 
ſie ſpieleriſch einen Kieſel mit der Spitze ihres Schuhs beiſeite. 

„Woran denken Sie eigentlich?“ 

An der Kreuzung war ſie ſtehngeblieben und hatte verträumt an die 
Warnungstafel der Forſtverwaltung getippt. 

„Auch ich träume gern“, fügte ſie raſch hinzu, bevor ich noch antworten 
konnte. Dabei wiſchte ſie den Finger, mit dem ſie die Tafel berührt hatte, 
an der Reithoſe ab. 

„Traum iſt geſteigerte Wirklichkeit — ſagt Ulrich.“ 

„Ulrich?!“ 

Das Wort entfuhr mir. Es klang wohl wie ein Ruf des Staunens. In 
der Tat war ich erſtaunt, ja aufs tiefſte befremdet. Der Satz paßt ganz 
und gar nicht zu Wagemann, wie ich ihn kannte. Frau Karoline ſah mich 
an. Unter ihrem Blick, den die flirrenden Wimpern verhüllten, fuhr ich eifrig 
fort, als ob ich mich rechtfertigen müßte: „Ulrich iſt doch ganz Wirklichkeit: 
ſicher, nüchtern, zielbewußt — ein Gebieter!“ 

Und dann begann ich zu erzählen. Wie ein Strom, der lange geſtaut doch 
einmal die Kimme des Dammes erreicht und ſich in die Freiheit ſtürzen kaun 
— erſt zögernd mit ein paar vorwitzigen Tropfen, dann in kleinen Strahlen 
hier und dort, und endlich in einem Guß über die ganze Breite des Dammes — 
ſo war meine Erzählung: erſt ein paar hingeſtotterte Worte, dann ganze 
Sätze, noch durch Redensarten aufgehalten, und endlich der volle Strom — 
meine Träumerei am Forſthaus, die Szene zwiſchen Einhorn und Wage— 
mann 

„Und wiſſen Sie, wer an jenem Nachmittag in der Brunnerbaude war?“ 

Während meiner Erzählung hatten wir ohne Abrede unſeren Weg fort— 
geſetzt. Schon waren wir ein hübſches Stück auf der Fahrſtraße nach Forſt— 
langwaſſer vorangekommen. 

Nun blieb Frau Karoline ſtehen. Ihre Hand glitt über die Nadeln einer 
Fichte, deren vermooſte Zweige tief in die Straße hingen. Wieder ſtreifte 
mich ein Blick durch die flirrenden Wimpern. Forſchend ſchien er mir zu ſein 
und nachdenklich, jedenfalls zögernd. Dann ſagte ſie leichthin: 

„Natürlich war Ulrich auf der Brunnerbaude.“ 

„Ihr Mann?!“ 

Mir kam das durchaus nicht natürlich vor. 
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„Ja, Ulrich!“ erklärte fie mir mit einer Betonung, die mir damals noch 
ſeltſam erſcheinen mußte. „Und Rainer hat gelogen — ohne Abrede und 
Auftrag; quaſi ... ja, nachtwandleriſch könnte man es nennen. Er wollte 
dem Bruder helfen. Dabei ſchmerzte ihn die Entdeckung. Auch er hatte die 
Sabine gern ...“ 

Dann ſtarrte ſie in das Gewirr von roten Trauben einer Ebereſche, die 
als Vogelſchutzgehölz am Wege ſtand. Endlich ſagte fie leiſe — mit einer 
traumverwehten Stimme, die kaum mehr wirklich klang: 

„So war Rainer immer — treu bis in den Tod!“ 

Hernach ſchwiegen wir eine lange Weile. Auch der Hochwald hielt noch 
immer ſeinen Atem an. Langſam ſenkten ſich die Schatten. Alles wurde 
eines: Wald und Luft und wir — Teil der dunklen Stille. 

Dann begann ich zögernd und noch ganz gelöſcht: „Ein Herz und eine 
Seele waren die Brüder Wagemann.“ 

„Ja, bis zu dieſer Stunde!“ erwiderte Frau Karoline, und ihre Worte 
glichen eher einem Flüſtern. „Danach ſtreikte Rainer; die große Brüderlich— 
keit ging verloren. Ulrich trieb ja auch ein tolles Spiel.“ 

Und ſie erzählte — im Weitergehen — eine grauſige Begebenheit, die 
ich allerdings längſt kannte. 

Etwa vier Monate nach Wagemanns Abgang war Einhorn eines 
Abends außerhalb der Stadt verprügelt worden. Man hatte über ſeinen 
Kopf einen Sack geworfen und fo feſt verſchnürt, daß der Überwältigte ſich 
nicht mehr rühren konnte. Dann ſchob man ihn bis zur Bruſt in den moraſti⸗ 
ſchen Tümpel unterhalb des „Kinderzobten“, wo er eine kalte Aprilnacht 
liegen blieb. Erſt am nächſten Morgen befreiten ihn die Leute. 

Bei aller Abneigung gegen den Lehrer hatte das Bubenſtück uns doch 
empört — nicht ob ſeiner Roheit allein, und weil Einhorn als Kriegs— 
verletzter dieſe Behandlung niemals verdient hätte; nein — wir waren „grund— 
ſätzlich dagegen“. Und das iſt für Primaner ja entſcheidend. Unſer Gefühl 
für Recht war angegriffen; wir wünſchten, daß die Polizei den Täter ſtelle. 
Vergeblich: die Tat blieb unerhellt und ohne Sühne. 

„Heute darf man wohl darüber reden“, ſagte Frau Karoline. „Grammatke 
war der Täter, und Ulrich wußte es. Kannten Sie Grammatke?“ 

Freilich kannte ich den beſchränkten Burſchen mit dem platten Geſicht 
eines Opambo-Negers, der behaarten Bruſt und den mächtig hängenden 
Armen; „Orang-Utan“ nannten wir den Unterſekundaner, der die Quarta 
mit uns teilte — erfolglos wie des öfteren. Er war Ulrichs ergebenfter Trabant, 
der blindwütige Verfechter ſeiner Ideale und verbohrter Anhänger der 
„Fahrenden Burſchen“ — ein Muſterbild des Doktrinärs. Und ausgerechnet 
„Orang Utan“ ſollte Wagemann . . 2! 

„Aber Ulrich war doch der Führer!“ 


Ich rief es heftig, und aus der Kiesgrube am Wege kam das Echo wie ein 
fernes Taubengurren. 
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„Rainer hat es mir erzählt: Ulrich war ja damals fo gefährdet. Seine 
Eigenliebe hatte die Empfindlichkeit der Orchidee. Der Sieg über Einhorn 
befriedigte ihn noch nicht; fein Dünkel kannte keine Grenzen. Freilich hat 
er die Tat nicht ſelbſt begangen, aber geduldet hat er ſie. Grammatke wurde 
ſein Verhängnis.“ 

Karoline ſchloß die Augen. Wie eine Blinde ging ſie taſtend weiter und 
leiſe, wie die Blinden ſprechen, ſagte ſie: 

„Ich haſſe dieſen Menſchen, den ich nur einmal ſah ... Er war auch 
mein Verhängnis.“ 

In dieſem Augenblick erhob ſich hinter uns ein heftiger Lärm. Es war, 
als ob gehetztes Wild in einem Rudel durch das Dickicht bricht — ein Knacken 
und Schleifen. Erſchreckt fuhren wir herum. Ein Windſtoß kämmte mit 
herbſtlicher Kraft durch das Geäſt, das überraſcht die trocknen Zweige 
fahren ließ. 

Unwillkürlich fiel unſer Blick jetzt von der halben Höhe, die wir erreicht 
hatten, in das Tal zurück. Ein violetter Nebel hatte ſeine Umriſſe ſanft 
verſchleiert. Noch erkannten wir die Felſen und Wälder und Schneiſen und 
Hänge, ja ſelbſt die Häuſer von Brückenberg. Aber alles war in dem flieder- 
farbenen Meer verſunken: — noch ſichtig, aber nicht mehr klar; ſchwerelos 
und doch nicht ſchwebend; unwirklich, ſtumm, gebrochen — wie ein Traum. 

Darüber zog ſich längs des weſtlichen Horizontes ein breiter Gürtel von 
verſchoſſenem Gelb, den ein paar roſarote Tupfer wärmten. Der Gürtel glitt 
mit grünen Tönen in das wäſſerige Blau des Himmels über. Schwarz und 
gedrungen lagen die Maſſive jenſeits über uns. ; 

Wir ſchauten lange auf das Wunder. Dann ſprach Frau Karoline wie 
für ſich: „Um dieſer Farben willen liebe ich das Land, das mir ſonſt fremd 
iſt — mit ſeiner Dunkelheit und Kühle und der verborgenen Gewalt.“ 

Dann erzählte ſie vom Süden, von Dalmatien: 

„Wie ein Feuer brennt der Himmel bei uns. Man fühlt ſeine Glut und 
ſtarrt doch geblendet ins Leere. Nur die Nacht kennt einen Himmel wie hier, 
einen friedlichen, der Friede gibt und wohl mehr Troſt durch ſeine vielen 
Sterne. Und der Sonnenuntergang ... den müßten Sie erleben! Das 
Durcheinander von wilden Farben — nein, ich konnte es niemals entwirren, 
ſo oft ich es verſuchte. Es iſt einfach märchenhaft!“ 

Ihre Schwärmerei entzückte mich. Im Stillen bereute ich mein erſtes 
Urteil. Und doch: ſie blieb ein Rätſel. Ob ſie Sehnſucht habe, fragte ich, 
Sehnſucht nach ihrer Heimat. 

„Sehnſucht — ja!“ antwortete Frau Karoline einfach. „Aber Heimat?! 
— meine Heimat iſt doch hier: Ulrich und die Kinder.“ 

Dann ſchlug ſie das Pelzjäckchen am Hals zuſammen und lachte mit den 
dunklen Gluckertönen. 

„Sie ſehen: — Ich bin eine altmodiſche Frau!“ 
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Dann gingen wir ohne längeres Verweilen bis nach Forſtlangwaſſer hinauf. 

Als wir aus dem Hochwald traten, war die Dunkelheit vollendet. Tief 
unten im Schmiedeberger Land glitzerten die Lichter wie Sterne einer um- 
gekehrten Himmelskugel. Vor uns die beiden Hänge waren nachtſchwarz 
und wie erſtorben. Nur hier und da der ſpärliche Schimmer aus einem 
Herdfeuer oder der Petroleumlampe eines Häuslers zeigte, daß dieſe 
Matten dennoch Leben trugen. 

Jenſeits des Langen Waſſers auf der Höhe brannten zwei hellere Lichter 
kerzengerade nebeneinander. In ihrem Scheine ſah man die Zacken des 
ſchwarzen Waldes dahinter, wie im Scherenſchnitt. 

„Die Windlichter brennen auf unſerer Terraſſe“, rief Frau Karoline, 
„Ulrich iſt ſchon daheim!“ 

Der begrüßte mich aufgeräumt und mit der Selbſtverſtändlichkeit, die 
ſonſt nur täglicher Umgang ſchafft. Schon waren die zwölf Jahre der Tren— 
nung im Verſinken. Über fie hinweg ſchlugen Scherzwort, Hänſelei und die 
flauſigen Sprüche der Pennälerzeit eine neue Brücke. 

Bald ſaßen wir zu dritt unter den beiden Windlichtern am runden Tiſche 
der Terraſſe, aßen belegte Brote und tranken Moſelwein aus den zinnernen 
Pokalen. Falter umſurrten die Sturmkerzen, die unſere Geſichter erhellten 
und verſchatteten und wieder erhellten. 

Unſrer beider Worte tropften gedämpft in die Stille der Nacht. Und 
ein Wort entband das andere. Die Erinnerung beſchwor die Schatten — 
Zug um Zug: Weidlich, das „Fläſchchen“; ſein Vater, der Zitaterich; 
Einhorn; Sabine Klinkert und dieſer und jener und ... „Weißt du noch 
damals?” ... 

Zwiſchen uns beiden ſaß Frau Karoline. In einen flaufchigen Kamel— 
haarmantel verkrochen, die Beine angehockt, die Hände über den Knien 
gefaltet, die Schultern leicht vorgeneigt und das Geſicht in die Dunkelheit 
zurückgebogen — ſo ſaß ſie reglos und ſchwieg. Nur ihre Augen ſchienen 
von einem Erzähler zum anderen zu wechſeln. 

Und weiter ſtiegen aus der Erinnerung die Schatten, traten gehorſam 
vor uns und verſchwanden im Zuge unſrer Phantaſie allmählich über die 
weite Matte, die jetzt von der roten Mondſichel ein trübes Licht wie aus 
einem Ollämpchen empfing. Und neue Schatten traten an ihre Stelle, und 
darunter plötzlich — — Grammatke. 

„Grammatke iſt ein Kerl!“ 

Wagemann ſprach eindringlich wie ſtets. 

„Orang-Utan ſchimpftet ihr ihn, ihr ſtreberiſchen Philiſterknechte. Ihr 
kanntet nur den ſchlechten Schüler, den tölpeligen Konpennäler, eben den 
Grammatke. Den myſtiſch-treuen Kameraden unſrer Gemeinſchaft, unſren 
Senker — keine Ahnung hattet ihr von ihm. Grammatke war treu wie 
nun, eben myſtiſch⸗treu. Und aus Stahl war er, fo hart und fo elaſtiſch. Ein 
ſturer Bock — vielleicht; fein Kopf war eine Höhle, in der ein paar magere 
Gedanken hauſten. Seine Verbortheit kannte keine Hinderniſſe. Aber ſein 
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Mut — — Menſch, Puck, ich ſage dir im Ernſt: Senker war der mutigſte 
Mann, den ich kannte. So mutig ſind nur Menſchen ohne Phantaſie, die 
wie ein Irrlicht dem Kommenden entgegeneilt und die Entſchlußkraft lähmt. 
Grammatke kannte das Kommende ſo wenig wie das Vergangene. Er lebte 
ganz und immer im Augenblick, den er zu meiſtern wußte.“ 

Und dann erzählte Wagemann ein romantiſches Erlebnis, das er einſt 
im Landheim der „Fahrenden Burſchen“ hatte. Dort ſei er eines Nachts 
erwacht und habe im fahlen Mondlicht einen Revolver blinken ſehen. 
„Dahinter ſtand der Schattenkegel eines Manns.“ Im erſten Nachkriegs— 
jahr ſei es geweſen, da Strolche ſich zuhauf im Land herumgetrieben hätten. 
Er, Ulrich, wagte ſich nicht mehr zu rühren. Da ſei Senker aufgetaucht, der 
wohl im Nebeuraum geſchlafen hatte. „Wie ein Geſpenſt — lautlos und im 
weißen Nachthemd!“ Senker habe ein paar Sekunden den Mann beobachtet, 
der — in einer Hand den Revolver — mit der anderen die Riemen der Ruck— 
ſäcke zuſammenraffte. Dann ſei er mit nackten Füßen hingeſchlichen. Ein 
Sprung und ein Schlag; der Revolver ſei auf den Fußboden gefallen. 
Grammatke habe dem Mann die Kehle zugedrückt und ihn langſam vom 
Erdboden abgehoben, ſo daß er wie ein Angelfiſch gezappelt habe. Trotz 
wilder Stöße mit dem eiſenbeſetzten Schuhwerk, die ſeine Knieſcheiben blutig 
ſchlugen, habe der Neunzehnjährige den breitſchultrigen Kerl gehalten, bis 
die herbeigeeilten Kameraden ihn gefeſſelt hatten. 

Und Ulrich fuhr fort: „Wir ſchäumten vor Begeiſterung. Das war eine 
Sache mit Lack, wie wir ſie liebten! Grammatke aber holte ſeine Pipe herbei 
und griff nach einer Klampfe. Das Blut ſickerte langſam die Schenkel entlang; 
es rührte ihn nicht. Schmauchend und ein paar Akkorde zupfend ſaß er im 
Nachthemd auf der Ofenbank und wartete im Anblick des geknebelten Ver— 
brechers den Morgen ab, da wir den Gendarmen holen konnten. Wie Gtahl- 
troſſen waren ſeine Nerven; ſie bewährten ſich zu jeder Zeit — auch damals, 
als er das Leben meines Bruders rettete.“ 

„Wieſo — Rainers?“ 

Aus der Dunkelheit kam zum erſtenmal Frau Karolines Stimme, die 
verwundert klang. 

„Du weißt doch“, entgegnete Wagemann ſachlich. — „Als Rainer in 
den Bergſee ſtürzte und Grammatke ihn lange über Waſſer hielt. In dieſer 
Nacht war ich vielleicht der Wille; er war die Kraft, die durchhielt.“ 

„Senker war alſo dieſer ...! — Ich erinnere mich, moi dragi!“ 

In Karolines Stimme war die Verwunderung noch gewachſen. Beinahe 
ungläubig klangen ihre Worte. 

„Und wo iſt Grammatke heute?“ fragte ich. 

Wagemann füllte langſam die Pokale. Dann ſagte er einfach: „Ich weiß 
nicht — gewiß verweht. Wir find doch die Generation ohne Gnade.“ 

Und nach einer langen Weile unſres Schweigens, die allein das Surren 
eines Nachtſchmetterlings füllte, fuhr er fort, und ſeine Stimme klang 
ruhig, aber hart: 
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„Wir kämpften, darbten, litten — für unſre Ideale, und das Leben ging 
ſeinen Schlendrian. Davon loderte in uns der Haß auf — Haß ohne Frucht⸗ 
barkeit. Die meiſten verglühten bis zur Leere; Grammatke wird darunter 
ſein. Und daß ich noch einmal und im letzten Augenblick zurückfand — ihr 
allein gebührt der Dank!“ 

In der Dunkelheit war es mir, als ob er die Hand ſeiner Frau ertaſtet 
und geküßt hätte mit der zärtlichen Innigkeit, die ſeine letzten Worte färbten. 


IV. 


„Wagemann war fertig, ſag ich Ihnen! Daß der noch lebt — dafür kann 
er ſich beim lieben Gott bedanken und bei dem Teufelsmädel, das ſeine Frau 
geworden iſt!“ 

Hoſer ſprach mit halber Stimme und ganz ruhig. Nur über ſeinen grünen 
Auglein, die die Krähenfüße des erfahrenen Lebens rahmten, lag ein Schleier 
wie von innerer Anteilnahme. a 

Es war ein reichliches Vierteljahr nach meinem Beſuch bei Wagemanns. 
Seitdem hatte ich Ulrich zweimal kurz geſprochen, in Krummhübel vor 
meiner Abfahrt und bei ſeinem Beſuch in Breslau. Jetzt war er verreiſt, 
und ich verbrachte meinen Winterurlaub wie immer in der Hoſerbaude. 

An dieſem Abend ſaßen mein Wirt und ich in der Gaſtſtube neben dem 
Kachelofen. Vor uns der tiroler Zitherſpieler griff die Melodie des Weih— 
nachtsliedes. Zehn Uhr und zwanzig Minuten zeigte die altmodiſche Bauern⸗ 
ſtanduhr. Der große Raum war ſchon faſt leer. In einer Ecke, ziemlich weit 
von uns entfernt, kuſchelte ein flüſterndes Liebespaar. Daneben der alte Herr 
mit grauen Schläfen und dem Geſichte einer Dogge trank Rotwein und unter⸗ 
hielt ſich halblaut mit der Kellnerin, die an ſeinem Tiſche ſtand und ſich auf 
die Lehne eines Stuhls aufſtützte. Zuweilen ſchlug ihr Kichern kurz wie ein 
Springſtein in die fanft gekräuſelten Wellen des Zitherſpiels. 

Draußen berannte der Nordoſt mit winterlichem Ungeſtüm die Baude. 
Leiſe ächzten ihre Balken; die Fenſter prickelten im Schneegeſtöber und die 
Dachreiter klapperten unausgeſetzt, als ob in ferner Höhe Mühlen liefen. 

Mir war nicht wohl zumute; das Wetter zehrte an den Nerven. Wer 
wie ich ſein halbes Leben im Büro hinbringt, der verliert allmählich die 
Beziehung zu den urſprünglichen Gewalten. In ihrem Atem etwa des Schlafs 
zu pflegen — mir iſt es längſt nicht mehr vergönnt. Alſo blieb ich bei meinem 
Wirte ſitzen. 

„Im Menſchenleben gibt es tote Punkte ...“ 

Hofer, der klein wie ein Kind auf der Kante der Ofenbank hockte und 
mit den dünnen Fingern beider Hände die lange Virginia wie eine Flöte 
75 0 Mund hielt, hatte eine ganze Zeit geſchwiegen. Nun begann er 
wieder: 

„Vielleicht auch bloß den toten Punkt. Den aber gibt's bei jedem! Da 
iſt der Weg verſtöbert und im Nebel, wie heute draußen alle Wege verſtöbert 
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in einem gelben Nebel liegen. Da gibts kein Hin und Her, kein Vor und 
kein Zurück! Nur noch die Nacht, Froſt, Sturm, dergleichen — die Elemente 
mit dem Zorne der Vernichtung, ja, und ... den Menſchen mit der Angſt 
davor, den gibt es auch noch. — So lernte ich den Doktor Wagemann kennen. 
Damals war er noch nicht Doktor, wohl erſt Kandidat oder Studikus oder 
Praktikant — ich weiß nicht. Gerüchte ſchwirrten um ihn wie mittſommers 
das Geſchmeiß — eines immer feifter als das andre und immer ekeler. Ach, Sie 
kennen ja die Leute hier, die Spinner mit dem ſcheelen Blick. Na, und unſer 
Frauenvolk — lieber Himmel! — dieſe böſen Mäuler! Manchmal glaube ich, 
die beſtehn überhaupt bloß noch aus Maul, und das trieft vor Gift wie ſo'ne 
Viper.“ 

Hofer zog an der Virginia, die nicht brannte. 

„Mal ſollte er ein Kind erdroſſelt haben; das war damals wirklich 
geſchehn, ohne daß die Polizei den Täter ſtellte. Mal hieß es, er iſt der 
Rädelsführer bei einem Einbruch oder Kommuniſtenaufſtand — auch das 
gab's dazumal doch haufenweiſe. Dann wieder ſollte er ſeinen Vater, einen 
Freund, den Bruder auf dem Gewiſſen haben. Es wurde eben mächtig Flachs 
verſponnen, und die Fäden zogen ſich von hier bis ins Böhmiſche nüber und 
zurück und immer wurde noch ein Fädel drangeknüppelt — dichter und dichter 
ward's wie eine richtige Webe. Schon hatte die Gendarmerie die Ohren 
ſpitz und der Herr Landrat. Dabei war alles — Faxerei ... Geſpinnſte, 
Hirngeſpinſte.“ 

Der Herr mit dem Doggengeſicht hatte ein paar Silberſtücke auf den 
Tiſch geworfen. „Triſter Abend heute!“ murrte er für ſich. Das kurze Lachen 
der Kellnerin ſaß wie ein 1 Triller am Schlußakkord des 
Zitherſpiels. 

Hoſer war von der Bank gerutſcht und flink auf den Tiſch zugetrippelt. 
„Das Wetter meint's halt gar zu gut!“ ſagte er mit gemütvoller Verbindlich⸗ 
keit. „Tja!“ meinte der Herr elegiſch und ließ die paar Stücke Wechſelgeld 
in die Rocktaſche gleiten. „Dann wollen wir eben ſchlafen gehn!“ — „Das 
iſt geſund und immerhin — das billigſte!“ Um Hoſers Mund fältelte ſich die 
Verſchmitztheit. Wie er ſo daſtand — in ſeiner grünen Weſte mit den Hirſch⸗ 
hornknöpfen; klein, verkrüppelt, ſpillig — wirkte er neben dem breitſchultrigen 
Herrn wie ein gealteter Kobold, der die fehlende Kraft durch Liſt erſetzt. 
Den Eindruck verſtärkte ſeine Verbeugung noch, die tolpatſchig war und mir 
doch liebenswert erſchien. „Angenehme Ruhe, Herr Direktor!“ 

Ein wortloſes Nicken und der Herr war gegangen. Bald danach ver— 
ſchwand auch das Liebespaar. Die Kellnerin drehte die Birnen unter den 
geblümten Kattunſchirmen ab. Nur die Lampen über unſerm Tiſch und in 
der hölzernen Krone — übrigens Hoſers eigne Schnitzarbeit und eine beſonders 
kunſtvolle, ſoweit ich es beurteilen kann — brannten noch. „Kriech ock auch 
ins Bucht, Franzel!“ ſagte der Wirt zum Muſikauten. Der packte die Zither 
weg, ſtrich ſein Geld vom Teller, machte noch raſch einen derben Witz und 
ging. Ihm folgte die Kellnerin. 
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Nun ſchaltete Hofer auch die Krone aus. Der große Raum war dunkel; 
nur über unſerm Tiſche lag das gelbe Licht. Draußen raſte der Nordoſt mit 
ungebrochener Gewalt. Das Klirren, Achzen, Mahlen klang lauter in der 
Dunkelheit. 

„Die Nacht koſtet Menſchenleben!“ 

Hofer ſprach mit der Sachlichkeit eines Verkäufers, als ob die Nacht 
eine Ware und das Menſchenleben ein Geldbetrag ſei. Dabei ſtellte er die 
vierſchrötige Flaſche aus grobem Glas vor uns hin. Ich kannte ihren Inhalt — 
Himbeergeiſt. Das wurde eine lange Sitzung, wie ich aus Erfahrung wußte. 
Mir ſollte es recht ſein; ich konnte doch nicht ſchlafen. 

„Die Leute ſind ja unbelehrbar!“ 

Hofer füllte die Gläſer und ſetzte ſich dann wieder auf die Kante der Ofen— 
bank. 

„Die denken, unſer Gebürg —“ er ſagte aus unerfindlichen Gründen ſtets 
Gebürg ſtatt Gebirge - „ift eine Gegend, von denen zwölfe ein Dutzend machen, 
irgendein Dingsda oder Bergelzeug. Nein, unſer Gebürg iſt eine Landſchaft, 
ſag ich Ihnen, mit Antlitz, Süchten und Charakter wie ein Menſch ... ein 
Übermenfch, der Berggeiſt Rübezahl. So ift der nämlich entſtanden, denk' 
ich mir — aus der lebendigen Landſchaft, die groß fein kann und kleinlich, mal 
ſchrecklich und mal tufefanft, gutmütig, tückiſch, ungerecht, verblaſen wie 
nu wie der Menſch. — Aber die Fremden, die begreifen's nimmer. Unſre 
Warnung — — ‚Tumme Luder!‘ denken fie und gehen in die Wetter naus. 
Schon holt der Teufel ihre Seelen, und wir ... holen hernach die Leichen — 
mit Lebensgefahr vom Lawinenhang. So wär' es um ein Haar auch der 
Frau Wagemann ergangen, als ſie noch Karoline Bellmer hieß. Und das 
Haar war . .. — Lachen Sie nicht, Herr Rat! — das Haar war der Hofer: 
Vinz!“ 

Er hielt inne. Ich hatte das Empfinden, daß ſeine Worte ſich in den eignen 
Gedanken fingen. Langſam hob er das Glas, roch daran und trank ein Schlück— 
chen. Sein Geſicht war undurchdringlich. Nach einer Weile fuhr er fort: 

„Ja, der kleene verpuckelte Hoſer wurde — ſo verrückt das klingen mag, 
und am verrücktſten klingt ja ſtets die Wahrheit! — der Retter der großen 
ſtattlichen Frau, die damals noch ein beſonders hübſches Fräulein war. Und 
er vermochte es bloß, weil er Naſe hat, der Hofer — Naſe für das Vergrabene, 
Unterkittige und ... wo was nicht ſtimmt. — Damals kannte ich den Doktor 
ſchon. Kannte?! — eigentlich war es nur 'n Treffen, ein zufälliges ... könnte 
man ſagen, wenn es meine Neugier nicht herausgefordert hätte. Ich bin 
nämlich, muß ich frank bekennen, neugierig wie 'n altes Weib; und ich ſimulier 
auch gerne. Was die Leute um den Wagemann raunten, hatte ich ſelbſtredend 
längſt gehört. Daß es nicht ſtimmte, war mir klar. Dazu war es viel zu 
hanebüchen, ja, und .. . zu wenig eigenartig. Aber immerhin: — Irgend- 


einen Haken mußte das Ding ſchon haben, und es hatte einen, wie ſich bald 
erweiſen ſollte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von Gerhart Pohl, dem Autor unſeres 
neuen Romans, iſt eine Erzählung von 
ſtarker Eigenart neu erſchienen: „Der 
Ruf. Die Geſchichte des Auguſt Exner“ 
(Leipzig, Max Möhring) in der Reihe 
„Die Büchertruhe“, die ſchon in 2. Auf⸗ 
lage ausgehen konnte. Sie zeigt die großen 
Vorzüge von Pohls Art: eine ſtarke 
Geſtaltungskraft und Charakteriſierung, 
klare Form bei innerem Beteiligtſein, ein 
Schaffen aus dichteriſchem Impuls, eine 
tiefe Verbundenheit mit der Landſchaft 
und ihren Kräften und die Fähigkeit, am 
Einzelſchickſal ſymbolhaft eine ganze Zeit 
und Generation in ihrem Glück und Fluch 
darzuſtellen. Eine Perſönlichkeit wie ein 
Auguſt Exner konnte nur im ſchleſiſchen 
Rieſengebirge wachſen, das ihn wieder 
aufnahm und den Unſtäten, den Blut und 
Neigung aus geſicherter Bürgerlichkeit 
in die Ferne, in Abenteuer und Ver: 
ſtrickung getrieben hatten, in eine neue 
Lebensſicherheit bettete. Pohl tritt mit 
begründetem Anſpruch neben die ſtarken 
ſchleſiſchen Dichter wie Scholtis, Wief- 
ſalla, Biſchoff. DER. 


Liebe läßt marfchieren 


Mit der wahren Liebe ift es wie mit 
Geſpenſtererſcheinungen: alle Welt weiß 
davon zu erzählen, aber nur wenig Leute 
haben ſie geſehen. Und alle Autoren 
machen Ausſagen über ſie, aber nur 
über Wenige iſt ſie wirklich gekommen. 
Manchmal will es ſcheinen, als wäre 
die echte Liebe gar nicht mehr in der 
Welt. Vielleicht ift fie, der vielen leicht- 
fertigen Beſchwörungen überdrüſſig, ge: 
flohen, dahin, wo nicht über ſie geredet, 
geſchrieben und weltverbeſſernd medi- 
tiert, wo ſie einfach und fraglos gelebt 
wird. Sicherlich iſt es ſo; denn wenn 
man ſie in einer Bücherei von Liebes⸗ 
romanen — Viele kurze Torheiten, das 
heißt bei euch Liebe! donnert Zara⸗ 
thuſtra — nicht finden konnte, braucht 


man vielleicht nur über die Straße zu 
gehen, und in ein paar jungen Menſchen 
ſchreitet ſie ſichtbar vor uns her. Und 
Liebende ſind allemal außerhalb dieſer 
Welt. 

Daß die leſende Welt der ewigen Varia⸗ 
tionen über die Liebe, bei denen es ſich 
zumeiſt nur um die überſteigerte Wichtig— 
keit der Frage „Wie kommt Haus zu 
Grete“ handelt, nicht müde wird, mag 
tauſenderlei unterſchiedliche Gründe ha— 
ben. Daß die Autoren über nichts ſo vir— 
tuos und unermüdlich, gleichſam aus dem 
Handgelenk, zu ſchreiben wiſſen wie über 
die Liebe — bei etlichen von ihnen wird 
man den Verdacht nicht los, als ſchrieben 
ſie mit beiden Händen zugleich — mag 
an dem verhängnisvollen Irrtum liegen, 
daß ſich auf dem Gebiet der Liebe jeder 
als Sachverſtändiger von Haus aus 
betrachtet und meint, nichts wäre leich- 
ter, denn die Grammatik des Herzens 
zu erlernen. Nun iſt aber Erzählen eine 
ſchwere Kunſt, und nichts iſt ſo ſchwer 
in ihr, wie die Geſchichte einer Liebe zu 
erzählen, daß es, wie es der Würde ihres 
Themas entſpricht, eine ernſte und groß— 
artige Angelegenheit für Menſchen wird, 
die ein nicht Geringes an Leben hinter 
ſich gebracht haben. 

In fünfen von den ſechs Büchern, die 
wir hier anzeigen wollen, iſt mehr oder 
minder laut von der Liebe die Rede; in 
vieren iſt es bei genauem Zuſehen nicht 
die Liebe, ſondern ſind es eben die vielen 
kurzen Torheiten; im ſechſten, und 
darum vielleicht dem ſchönſten, iſt ſie 
nur Hintergrund. 

Es gibt viele Dinge, an denen der Mann 
ſich erweiſen kann, und gewiß iſt die 
Liebe darunter. Darum können auch 
Romane der Liebe noch manneswürdige 
Leſeabenteuer ſein. Hier in dieſen Liebes⸗ 
romanen, die eigentlich ernſtzunehmende 
Männer zu Vätern haben — bei einem 
von ihnen wird man allerdings ſeine 
bisherige Meinung gründlich revidieren 
müſſen — läßt Liebe marſchieren; bringt 
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fie Männer, ernfte und ein wenig ver⸗ 
ſpielte Männer, auf den Trab. 

Als vor etwa einem Jahre von Roland 
Betſch der prachtvolle Roman „Die 
Verzauberten“ erſchien, fand dieſe bei 
Raabe und Eichendorff beheimatete, 
ſhakeſpeariſch gewürzte Geſchichte von 
den vagabundierenden Schauſpielern eine 
ungewöhnlich gute Preſſe. Es geſchah 
mit gutem Grunde. Hier war wirklich 
etwas, auf das das leſende Deutſchland 
laut und eindeutig aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, Pflicht und auch Glück jedes Re⸗ 
zenſenten war. Wenn man nun Roland 
Betſchs neuen Roman „Narren im 
Schnee“ (G. Grote, Berlin 1935. 216 
Seiten) geleſen hat, weiß man nicht 
recht, ob man ſich wundern oder ob man 
lachen ſoll. Man iſt hernach in eben dem 
Maße bereichert, wie man es nach dem 
Beſuch eines Kinos iſt, in dem eine Film⸗ 
operette, und zwar eine ſchlechte Film⸗ 
operette, die winterliche Berge zu einem 
Pouſſierſanatorium für leicht angeknab⸗ 
berte Herzeu machte, inhaltsleer und ein⸗ 
druckslos abrollte. Die Geſchichte von 
dem zauberhaft ſchönen, unbekannten und 
unbeholfenen Schihaſerl, das eigentlich 
eine millionenſchwere Meiſterläuferin iſt, 
und dem armen, urwüchſig⸗groben Sohn 
der Berge, die Heirat der beiden und 
damit die Erneuerung des etwas alt— 
modiſchen Gaſthofes, iſt ſo ſeltſam ver— 
traut und trotz aller routinierten Erzähl⸗ 
manier abgeſtanden, daß man ſich allen 
Ernſtes fragt, wo, in welchem Film man 
dies ſchon ſah. Regelrechte Filmhelden 
ſind denn auch die Menſchen dieſes Ro— 
maus. Von jener filmifchen Echtheit, 
von der kürzlich ein über die photogra— 
phierte Lebenslüge erboſter Mann hart, 
aber treffend ſchrieb: So fein iſt ja kein 
Schwein! 

Haus Heuning Freiherr Grote erzählt 
mit einer Verwunderung erregenden 
Verliebtheit in ſeinen „Helden“ das von 
einem Minderwertigkeitskomplex be⸗ 
herrſchte Leben des erpreſſeriſchen, ämter⸗ 
verſchachernden Herzogs Karl Eugen 
von Württemberg. Der Verſuch, für die 
Liebesaffären von Schillers Herzog 
Verſtändnis oder gar Begeiſterung zu 
wecken, beginnt bereits mit dem irre- 
führenden Titel „Der tolle Herzog“ 


184 


(Vieweg & Sohn, Braunſchweig 1935, 
205 Seiten), der auf das Leben eines 
genialen Grenzmeunſchen hoffen läßt. 
Vom Auszug des auf ſeine murrenden 
Stuttgarter Bürger wütenden Fürſten 
nach Ludwigsburg bis zur Kanzelver- 
leſung feiner bigotten Geburtstagsbot⸗ 
ſchaft breitet Grote des Herzogs Liebes⸗ 
leben in einer befremdlichen, verkrampf⸗ 
ten Sprache mit aller möglichen Ein⸗ 
deutigkeit aus. Das beginnt mit der Ver⸗ 
gewaltigung eines ahnungsloſen Bürger- 
mädchens — „Er riß die rote Seide. 
Er ſah die ſchimmernde Haut und hielt 
ſich nicht mehr. Und ſie ſanken zuſam⸗ 
men, allmenſchlichen Geſetzen untertan.“ 
— und endet mit dem Ehebruch der Fran⸗ 
ziska von Leutrum, ſpäteren von Hohen- 
heim — „Und wie fie ihn zu ſich empor— 
zog, verſanken fie in die Andacht ihrer 
Liebe.“ — Die Wandlung eines halt⸗ 
loſen Erotomanen zu einer abſtoßenden 
Betſchweſter erſcheint nicht bedeutungs⸗ 
voll genug, die Bemühung eines ernften 
Mannes in Anſpruch zu nehmen; wenn 
es wie hier in einem pathetiſch daher— 
ſtelzenden Tone geſchieht — die mit⸗ 
geteilten Sätze find nach Stil und Ge— 
halt noch die ſalonfähigſten — dann 
können wir nichts Beſſeres tun, als die 
peinliche Verirrung recht ſchnell zu ver— 
geſſen. Grote iſt einer Verzerrung der 
Perſpektiven zum Opfer gefallen; be- 
dauerlich bleibt, daß er ſo die Gelegen— 
heit zu einer großartigen Erledigung des 
Kopiſten Friedrichs des Großen ver— 
paßte. 

Sein Standesgenoſſe Georg von der 
Gabelentz berichtet mit der leicht ver— 
ſpielten, leicht nachdenklichen Gebärde 
eines beim Wein pikante und erregende 
Geſchichtchen erzählenden eleganten 
Mannes von ſeltſamen Begebniſſen in 
dieſer und jener Welt. („Die Madonna 
und der Stier, Schlieffen-Verlag, 
Berlin 1935. 225 Seiten). Wenn es 
auch im Tonfall eines Mannes geſchieht, 
der in vorgerückter Stunde in guter 
Geſellſchaft läſſig Ketzereien von ſich 
gibt, glaubt es oder glaubt es nicht, 
jo ift doch in dieſen vierzehn Erzähl⸗ 
ungen, von denen die Titelnovelle, 
„Goyas ſeltſames Bild“, „Ein Brief“ 
und „Der ſilberne Zwerg“ ſchöne Stücke 


einer handwerklich gekonnten, Eultivier- 
ten Erzählweiſe ſind, auch wieder mehr 
als nur verantwortungsloſe Verſpielt⸗ 
heit. Das Hintergründige alles Menſch⸗ 
lichen, die Magie in der Welt, offenbart 
ſich, hier wie überall, an kleinen und 
großen Dingen. Und die Liebe iſt in 
dieſem Buch in einigen Erzählungen 
mehr als eine ſchöne Verzierung in einem 
geſicherten Leben. 

Es wird erzählt, daß Richard Wagner 
am Abend vor ſeinem Tode nach einem 
Geſpräch über die wahre Liebeserfüllung 
zu Coſima in der dankbaren Gewißheit 
ihrer Gemeinſchaft geſagt haben ſoll: 
„Alle fünftauſend Jahre einmal glückt 
es.“ Und ihm ſchien es geglückt! Der 
Bergingenieur Philipſen in dem Roman 
„Ein ſeltſamer Mann“ von Carl 
Auguſt Braſſer (Werner Plaut, Düſſel⸗ 
dorf 1935. 208 Seiten) iſt nicht ganz 


fo peſſimiſtiſch. Einmal ſagt er: „Du 


biſt eine der zwanzigtauſend Frauen, die 
zur gleichen Zeit auf dieſer ſonderbaren 
Erde leben, die ſchön und gut und klug ſind, 
vollkommen in jeder der drei Eigenſchaf— 
ten.“ Auf der Suche nach dieſen Frauen 
— denn nur ein ſolches Fabelweſen 
ſcheint ihm vorbeſtimmt — durchwan⸗ 
dert er die Welt. Drei von den zwanzig⸗ 
tauſend Frauen begegnen ihm. Auf der 
Märcheninſel Madagaskar das Mäd⸗ 
chen Taſiſi; am Mittelmeer die Spa— 
nierin Maria Arrazabal und in ſeiner 
oſtpreußiſchen Heimat die deutſche Sän⸗ 
gerin Eva Jantzen. Mit Maria Arra⸗ 
zabel findet dieſer Liebesſucher, der in 
einer Welt der mittleren Dinge, der 
mittleren Menſchen und mittleren Ge— 
fühle das über dieſes allgemeine Maß 
Hinausgehende ſucht, die Erfüllung ſeiner 
ungeheuren Liebesahnung. Vielleicht 
aber braucht man nur jo phantaſtiſch 
reich zu fein wie dieſer Bergingenieur, 
dem die Arbeit wie ein Spiel iſt und die 
Liebe wie eine ſchwere Arbeit, um ſeinen 
Traum zu realiſieren. Als der Krieg 
ausbricht, verläßt er ſeinen Liebes⸗ 
tempel, um das manneswürdige Hand⸗ 
werk des Soldaten auszuüben; und hier, 
will uns ſcheinen, findet er daun endlich 
feine ſchönſte Erfüllung: den Tod für 
Deutſchland. Der Verfaſſer beſchreibt 
farbkräftig, mit einer wunderbar locken⸗ 
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den Leuchtkraft, die Zauber exotiſcher 
Landſchaften und offenbart die faſzinie⸗ 
renden Geheimniſſe ferner Kulturkreiſe. 
Und etwas vom ewigen deutſchen 
Schickſal, ſein unbändiges Fernenweh 
und ſeine opferbereite Heimatliebe, iſt in 
dieſem ſchön und ſtiliſtiſch eigenwüchſig 
geſchriebenen Roman. Dinge, ſelten und 
beglückend genug, daß allein darum das 
Buch uns wichtiger erſcheint, denn um 
ſeiner Suche nach der unirdiſchen und 
irdiſchen Liebe. 

Von menſchlichen und außermenfchlichen 
Dingen, von der ſicheren Gewißheit des 
Glaubens und der grübleriſchen Ver- 
quältheit des Zweifels und von der 
Liebe, die nicht fragt und nicht klagt, 
handeln die elf ſtarken, mit der inneren 
Ausgeruhtheit des im Katholizismus 
Maß und Mitte der Welt Findenden 
erzählten Geſchichten von Anton Ga— 
bele. („Mittſommer.“ Herder & Co., 
Freiburg i. Br. 1935. 208 Seiten). Die 
Stunde Pans, da um die Hochſommer— 
zeit der Mittag geheimnisvoller, zaube— 
riſcher und erregender zu ſein ſcheint als 
die tiefe Mitternacht, iſt die Stimmung, 
die über dieſen Erzählungen liegt. Es iſt 
Mittſommer! Die Zeit, da, nach des 
Dichters eigenen Worten, nicht nur die 
Sonne, ſondern auch Glaube und Liebe 
im Zenit ſtehen; da die große Kehre im 
Feſtgang des Jahres iſt. An Gehalt, 
geiſtigem Wert und ſprachlicher Zucht 
ſcheinen uns dieſe Erzählungen von der 
„Geſchichte mit den Spitzbärten“, vom 
„Paralleleuſeher“ und „Philoſophen“, 
vom „Nutzen im Unuutzen“, von der 
„Bürgſchaft“ und dem „Abgrund“ einen 
Vergleich mit den Kalendergeſchichten 
des herrlichen Johann Peter Hebel zu 
vertragen; und dies will ein gewichtiges 
Lob ſein, das wir ſpenden. 

Von einer Liebe, die wie ein Natur⸗ 
ereignis einbricht, die dahinſtürmt, daß 
einem Hören und Sehen vergeht; von 
einer Liebe, die alles vernichtet, was ſich 
ihr entgegenſtellt und die dennoch wie 
ein gewaltiges Ding jenfeits von Gut 
und Böſe iſt, erzählt Haus Friedrich 
in ſeinem offenbaren Erſtling „Dis mas 
Koller der Schäfer“ (Vieweg & 
Sohn, Braunſchweig 1935, 339 Seiten, 
mit Holzſchnitten von Bruno Skibbe). 
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Und wenn man vierzig iſt, beginnt erſt 
das Leben! Bis dahin hat Dismas 
Koller, ein gewaltiger Mann, aber eben 
ein Mann, mit harter Arbeit einen ge— 
ſicherten Wohlſtand errungen. Nun will 
er ein Haus gründen. Er will Kinder; 
damit er wiſſe, wofür er arbeite. Gewalt— 
tätig und doch in unſagbarer Innigkeit 
freit er die junge Babette; einen rechten, 
blanken Hausſchatz. Der Weg einer 
tollen, verbiſſenen, wortloſen Liebe mit 
Sehnſucht und Erfüllung und immer 
wieder Vertriebenwerden hebt an. Als 
das erſte Kind da iſt, iſt der Mann ein 
König über ſeinen Beſitz. Die Ewigkeit 
iſt ihm geſichert. Denn nichts iſt die 
Liebe, denn ein Ringen wider den Tod, 
wider das Spurlosverwehn! Da tritt 
in Geſtalt eines etwas windbeuteligen 
Vetters der Frau die gefährliche Lockung 
an ſie heran. Sie lernt träumen, und 
verbotene Dinge ſind der Inhalt ihrer 
Träume. Der gewaltige Mann aber 
treibt den Dieb aus ſeinem Hauſe; in 
ſchickſalsmäßiger Schuld und Verſtrik— 
kung wirft er ihn zu Tode. Die verletzte 
Ordnung iſt wieder hergeſtellt, und ſelbſt 
mit einem Totſchlag ſcheint ſie nicht zu 
teuer bezahlt. 

In klaren, linearen, holzſchnittartigen 
Bildern zieht das Leben dieſer Menſchen 
am Leſer vorüber. Unerbittlich und her⸗ 
riſch wie der Gang der Uhr, aber auch 
wieder ebenſo verſöhnlich, rollt das Ge— 
ſchehen ab. Hier iſt kein Wort zu viel 
und keines zu wenig geſetzt; alle ſtehen 
ſie rund und voll an ihrem Platze, und 


hinter jedem von ihnen gewittert das 


Ewig⸗Geheimnisvolle; und jedes ſcheint 
erfüllt von magiſchem Glanz. Dieſer 
große Roman iſt eine ungewöhnliche 
dichteriſche Leiſtung; neben dem ſo weit 
verbreiteten Talent macht ſich hier eine 
ſtarke, männliche Begabung geltend, die 
ſoviel dichteriſche Subſtanz beſitzt, daß 
man auf ſie getroſt einige Hoffnungen 
ſetzen kann. Wenn der Autor weiterhin 
die harten Anforderungen an ſich ſtellt 
wie im „Dismas Koller“, dann dürfte 
ihm auch der berühmte Fall des zweiten 
Buches nicht zur Gefahr werden. 

Wie über manchen Büchern ſtehen 
ſollte: der geneigte Leſer wird gebeten, 
nicht alles für wahr zu halten, was hier 
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erzählt wird — den Mut zu dieſer pracht⸗ 
vollen Offenheit hat bisher nur Hebel 
beſeſſen — ſo ſollte über einigen der hier 
angezeigten Bücher wohl ſtehen: der 
geneigte Leſer wird gebeten, nicht alles 
zu ernft zu nehmen — über manchen dieſer 
Bücher und wohl auch über manchen 
ihrer Anzeigen. 

E. K. Wiechmann. 


Gebändister Realismus 


Nach der „Auswechſelung der Litera- 

turen“ in Deutſchland, um ein treffendes 

Wort Paul Fechters aus dem Jahre 1933 

aufzunehmen, ſind uns, als eine der 

Folgen der notwendigen Säuberungs⸗ 

aktion auf dem Acker des Schrifttums 

nur wenige Männer geblieben, die den 

realiſtiſchen Roman pflegen und auf 

der Höhe halten können, der die Zeit 

zeichnet, die Gegenwart, ſei es auch nur 

ausſchnittweiſe, kühl wiedergegeben im 

packenden Zugriff der Zuſammenfaſſung, 

ohne dabei „zerſetzend“ wirken zu müſſen 

oder gar zu wollen. 

Im vorderen Gliede ſteht der in 

kurzer Schaffensfriſt fo raſch und blei- 
bend emporgeſtiegene Erik Reger. Die 

von ſeiner knappen Berichtgeſchichte 

„Lenz und Jette“ mit dem Untertitel 

„Chronik einer Leidenſchaft“ (Ro— 

wohlt, Berlin) rührſelige Senſationen 

etwa im Sinne eines kitſchigen Schmar— 

rens wie „Das Herz iſt wach“ (das end- 

lich ein deutſcher Schriftſteller von auf— 

merkſamem Gewiſſen im „Inneren 

Reich“ kaltgeſtellt hat) erwarten, werden 

ſtark enttäuſcht. Heutige Leidenſchaften, 

die auf der Straße beginnen, am Steuer 

des Autos ſich entwickeln, in Frauen⸗ 

geſprächen über Aktien wachſen, in Not⸗ 

lagen ſich zu kameradſchaftlichem Zu— 

ſammenſtehen vernieten, find empfind- 

ſam oder lyriſch nur in den gemeinſamen 

Pauſen der Erholung, in der Landſchaft 
vom Kampfe in den Stadtmauern. Lenz 
iſt ein ſympathiſcher Parvenu, der un⸗ 
freiwillig aus der enormen Dummheit 
der Menſchen, der Schichten, in die er 
ſich einreihen will, Gold ſchlägt. Wie 
viele andere in dieſer Zeit iſt Lenz ein 
„Falſchmünzer“ wider Willen. Die Klu⸗ 
gen wie die Bornierten werfen ſich ihm 


liebend und vertrauend an den Hals. 
Weil er ehrlich zugibt, ein Schuft zu ſein, 
hält ihn jeder für einen begabten Edel⸗ 
mann, der die Kunſt, Geld ſich vermehren 
zu laſſen, meiſterhaft beherrſcht. Jette, 
ſeine Freundin, die Jungfer von dreißig 
Jahren, mit einer merkwürdigen Kind⸗ 
heit in einem geheimrätlichen Bürger- 
hauſe im ſatten Stil von 1890, pſycholo— 
giſch ein faſt frech hinkonſtruierter Fall, 
iſt eine Seele von einem gutmütigen Tier 
mit einem edlen Kern. Ein herabgekom— 
mener Jockey, eine heraufgekommene 
Krämerfamilie, verſpätete Raffketypen 
der Kleinſtadt: ein ſpekulierender Mar⸗ 
garinehändler, deſſen hausbackene, korpu⸗ 
lente und beſorgte Spießbürgerfrau, 
beider „St. Moritz reife“ Tochter, 
eine Flirtmaſchine aus ſportlichem Stahl, 
dumm und wertlos: das ſind Regers 
Spielfiguren. Auf die Billigkeiten eines 
happy end verzichtet er mit der Groß⸗ 
zügigkeit des Könners, der den Kurs der 
Welt kennt. Statt deſſen verſucht er in 
der Wandlung des Lenz am Beiſpiel der 
reinen Jette zu einem Kerl, der noch ein⸗ 
mal von vorn und unten, aber diesmal 
ſauber und ehrlich anfangen will, ein 
“fair end” glaubhaft zu machen. 

Was an Reger immer wieder auf— 
horchen läßt, iſt ſein ſelten ausgeprägter 
„Inſtinkt für die Wirklichkeit“. Er ent⸗ 
kleidet das bißchen Seele derer, die er in 
literariſcher Anatomie ſeziert, ſchonungs⸗ 
los wie Balzac, ohne grob zu werden wie 
gelegentlich der große Romancier. Reger 
erſchlägt mit handfeſtem, zutreffendem 
Material, das er häuft wie Zola, das er 
aber ſiebt wie jener nicht. Reger hat mit⸗ 
unter das gequälte Lächeln Flauberts, 
der ſeine Geſtalten mit dem Vergröße— 
rungsglas beſah, ehe er ſie beſchrieb. Die 
knappe Hämik des verſteckten Mitleides 
eines Maupaſſant fehlt Reger nicht. 
Durch eine gute Schule iſt er mit erfolg⸗ 
reicher Wirkung gegangen. Geſchärfte 
Augen hat er für die Stadt- und Land⸗ 
ſchaft ſeiner rußigen Heimat. Ein feines 
Ohr für das Gelächter und Geſchrei 
ihrer Menſchen, Naſe für den Ruch 
ihrer Wohnungen. Seine Blicke leſen 
denen, die er auf der Straße trifft, ihre 
nächtlichen Träume ab. Alle dieſe für einen 
Schriftſteller ausgezeichneten Eigen⸗ 
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ſchaften finden ſich vereint bei einem 
Menſchen, der feine Suhkraft und Ge⸗ 
ſtaltungsgabe nicht mißbraucht, dem 
beide von Verantwortungsgefühl und 
Gewiſſen gebändigt werden. Bleibt dieſer 
Reger „rege“ wie bisher, ſo hat das 
deutſche Schrifttum einen Realiſten von 
Gewicht, der ihm ganz verbunden iſt. 

Die Chronik einer bis ins tiefſte des 
Geiſtes und der Seele ſchmerzlichen 
Leidenſchaft iſt von einem jungen Autor 
ungewöhnlicher Art mit ſeinem erſten 
Roman „Eine unglückliche Liebe“ 
(Bruno Caſſirer, Berlin) geſchrieben 
worden. Seine Arbeit paßt vielleicht in 
ihrer fenfiblen Wundheit des Gefühles 
wenig in dieſe Zeit, die keine Zeit der 
Schonung fein kann. Sie verrät die ſen⸗ 
timentaliſche Nervoſität eines jungen 
Menſchen, der aus einer Überfeinerung 
ſeiner intellektuellen Zerriſſenheit inner— 
lich unſicher geworden iſt, der die Ge— 
ſamtwelt nur unter faſt künſtlicher Unter- 
drückung ſeiner Hemmungen zu betreten 
vermag. Koeppen iſt von einer paſſiven 
Kraftloſigkeit und dennoch zähen Uner- 
müdlichkeit einer Frau gegenüber, die er 
in pauſenloſem An⸗ſie-denken immer un⸗ 
erreichbarer überhöht („Ich aber denke 
dich, wie du gar nicht biſt“, ſagte Ringel⸗ 
naß einmal zu einem Mädchen). Dieſes 
energieloſe Bemühen rückt wieder ein⸗ 
mal die erdichtete Geſtalt eines deut⸗ 
ſchen Autors in den Schatten des Fré— 
dérie Moreau, deſſen Leben unter der 
„L’education sentimentale“ Flauberts in 
der ſüßen Qual bewußter, durchdachter 
Seelenſchmerzen dahinwelkte. Eine Ge⸗ 
bärde der Kraftloſigkeit gibt es, die von 
einer Weh verurſachenden Schönheit ift. 
Koeppen verſteht eg, fie in graziöſer Voll⸗ 
endung, unbekümmert um modiſche Strö— 
mungen oder zeitliche Forderungen, zu 
ſpielen. Unter den Jungen iſt er ein 
Talent mit dem Merkmal abſeitiger Be⸗ 
ſonderheit. Seine Fruchtbarkeit wird 
nicht zu fürchten ſein. Er iſt zu kultiviert, 
um zu fabrizieren. Sein erſtes Buch iſt 
nicht für viele, eher für eine kleine Zahl von 
Freunden der deutſchen Proſa, denen die Be⸗ 
obachtung ihrer allmählichen Fortſchritte 
im arbeitſamen Weiterbau am Herzen 
liegt, weil ſie Einblicke in die Gedanken⸗ 
bewegung gerade der Jungen erlaubt. 
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In der Feinheit einer leicht von den 
Nebeln des nahen Waſſers verſchleierten 
Stille zeichnet Robert Seitz einen 
Blick aus dem Fenſter des Betrachters 
in die Wirklichkeit norddeutſchen, küſten⸗ 
nahen Lebens in dem Roman „Die 
Häuſer im Kolk“ (Paul Zſolnay, 
Wien-Berlin) auf. Das Schickſal weni⸗ 
ger Familien, die der enge Raum einiger 
Nachbarhäuſer zum gegenſeitigen Lieben 
und Bekriegen zwingt, wird von Seitz 
aufgenommen, verwickelt, entwirrt und 
unter leiſer Deutung unmerklich faſt wie⸗ 
der verlaſſen. Es liegt nicht in ſeiner Art, 
dick aufzutragen, aber man verſteht ſeine 
Belehrung darüber, daß der Sieg dem 
Guten zuletzt doch ſicher ſei, bei Seitz 
auch ohne die Ausrufungszeichen des 
Pathos. Duft und Farbe und Muſik 
aus der häßlichen Enge wie der gaſtlichen 
Wärme kleiner Verhältniſſe nähern ſich 
ganz ohne den falſchen Trauerflor der 
Tendenz, tragen den Glanz der hier nicht 
anders vorhandenen, ſinnvollen Ordnung 
allen Lebens. 

Reportage und Roman zugleich aus 
dem Leben ſerbiſcher Bauern vor einem 
halben Jahrhundert iſt die Geſchichte 
„Hadſchi Gajka verheiratet ihr 
Mädchen“ von Boriſlav Stankovie 
(Albert Langen, Georg Müller, Mün⸗ 
chen). Als die erſte Dichtung innerhalb 
einer Bücherreihe „Südoſt-Europa“, die 
der Südoſt⸗Ausſchuß der Deutſchen 
Akademie herausbringt, iſt ſie nach dem 
ſerbiſchen Original „Unreines Blut“ 
übertragen worden. Der Erzähler iſt 
Schilderer des bunten und uns völlig 
unbekannten Lebens auf dem ſüdſerbi⸗ 
ſchen Lande im Donauraum. Die Zu⸗ 
ſtände dort find von einer kaum glanb- 
haften Urhaftigkeit der Kraft, die Ge— 
bräuche des Volkes von einer robuſten 
Buntheit, die aus dem ſtädtiſchen Grau 
des gealterten Abendlandes heraus kaum 
vorſtellbar iſt. Den Mittelpunkt der 
Handlung bildet eine Heirat, die als ein 
Geſchäft zwiſchen Schwiegervätern ab— 
geſchloſſen, bei der Jugend und Schön— 
heit gegen Geld an- und verkauft werden. 
Väter verheiraten nach dortiger alter 
Landesſitte ihre Söhne im Kindesalter 
mit heiratsfähigen Mädchen zu ihren 
eigenen Gunſten. Stankovie greift einen 
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ſolchen Fall heraus, zeigt ſeine Schatten⸗ 
ſeiten und ſeine verheerenden Wirkungen 
auf die Moral und die Geſundheit des 
Nachwuchſes. Vielleicht nähert er ſich 
dabei mit zuviel Aufwand von Pſy⸗ 
chologie feinen primitiven Bauerugeſtal⸗ 
ten? Es iſt ſchwer zu ſagen, wie er ihnen 
anders als Beobachter auf den Leib 
rücken ſoll, wenn er die Abſicht hat, ein 
wirklichkeitsgetreues Bild von ihrer 
Lebensart zu ſkizzieren. Dies iſt ihm ge⸗ 
lungen. Er ſpiegelt eine uns neue und 
völlig fremde Welt manchmal mit der 
umfaſſenden „Aufnahmebereitſchaft“ 
eines Mannes, der einen Kulturfilm 
präziſe jo kurbelt, daß er den Daheim⸗- 
gebliebenen eine verſtändliche und lücken⸗ 
loſe Vorſtellung fremder Begebenheiten 
verſchaffen kann. Mit knappen Mitteln 
und in recht zuchtvoller Sprache ent- 
wirft Stankovic ein Stück Realität der 
Welt. 

Durch eine neue Form des Realismus, 
der ſich von der Schüchternheit der Un⸗ 
geübten wie von der Übertreibung der 
Tendenzſchreiber, vom Idylliſieren wie 
vom Karikieren gleich frei hält, die man 
deshalb vielleicht eine „gebändigte“ nen= 
nen kann, zeichnen ſich dieſe nicht gewöhn⸗ 
lichen Bücher aus. 

Wilmont Haacke. 


Schriften 
zur Naturmwilffenfchaft 


Haus André, Armin Müller und Ed— 
gar Dacque beantworten in einer grund⸗ 
legenden Schrift „Deutſche Natur— 
anſchauung als Deutung des Leben- 
digen“ (München, R. Oldenbourg) die 
Frage nach den Grundlagen des Glau— 
bens an das Leben. Hans Andre ſchreibt 
über die Spannungsgeſetze des Lebendi⸗ 
gen im Licht der biologiſchen Erkenntnis, 
über die Spannungseinheit von Erlebnis 
und Erkenntnisraum im Aufbau der 
wertenden deutſchen Naturanſchauung 
und über Atombild, Analogie und Deutung 
der Lebenserſcheinung. Armin Müller 
berichtet über die Überwindung des Uti⸗ 
litarismus in der Biologie der Gegen- 
wart, und Edgar Dacqusé ſteuerte den 
Beitrag bei „Völkergeiſt, Zeitgeiſt und 
Wiſſeuſchaft“. Alle drei Forſcher gehen 


von der Erkenntnis der wirklichen We⸗ 
ſensgeſetze des Lebens aus und gelangen 
zu einer poſitiven Antwort im Glauben 
an das Leben im Gegenſatz zu allen peſſi⸗ 
miſtiſchen Untergangstheorien. 


In deutſcher Überfegung von Wilhelm 
Weſtphal iſt das Buch des großen eng- 
liſchen Aſtronomen A. S. Eddington 
„New pathways in science“ unter 
dem Titel „Die Naturwiſſenſchaf— 
ten auf neuen Bahnen“ erſchienen 
(Braunſchweig, F. Vieweg). Auf dem 
exakten wiſſenſchaftlichen Boden, von 
dem aus er die Erkenntnisgrundlagen der 
Naturwiſſenſchaft und die neuen um⸗ 
ſtürzenden Theorien behandelt, erbebt 
ſich das Buch zu einer Auseinanderſetzung 
über das Verhältnis der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu den großen Fragen der 
Menſchheit: der Religion und der 
Willensfreiheit. 

Unter dem Titel „Hüter des Lebens“ 
ſchildert Walter Görlitz das ärztliche 
Wirken in der antiken Kultur (Hamburg, 
Giebenftäbe- Verlag). Er vermittelt ein 
Bild von der ärztlichen Kunſt, den An— 
ſchauungen und dem Wirken der großen 
Arzte in der alten Kultur. Außer Hippo⸗ 
krates und Asklepiades werden, be— 
ginnend mit Machaon, dem Arzte Ho— 
mers, die großen Arzte der Antike bis zu 
Galenos hin behandelt. Das iſt ein Zeit— 
raum von rund 2000 Jahren. Reproduk⸗ 
tionen antiker Bildwerke ſind beigegeben. 
Das Buch iſt wichtig, weil es zeigt, wie 
in vielem die heutige ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft auf der Erkenntnis genialer Arzte 
der Antike fußt. 


Dr. Gerhard Venzmer ſchildert in 
ſeinem Buche „Kampf den Bazillen“ 
(München, Knorr & Hirth) in allgemein⸗ 
verſtändlicher Form die Grundbegriffe 
in dem Kampfe gegen die übertragbaren, 
d. h. vermeidbaren Krankheiten. Die 
Sicherheit ſeines umfaſſenden Wiſſens 
erlaubt es ihm, ſeine Schrift in unter⸗ 
haltſamer Form abzufaſſen. Das Buch 
iſt geeignet, dem Laien praktiſche Winke 
im Abwehrkampf gegen dieſe Feinde der 
Menſchheit zu geben. 

Von „Begegnung mit Tieren“ weiß 
in einem mit 56 Bildern verſehenen Buch 


Profeſſor Baſtian Schmid zu erzählen 
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(München, Knorr & Hirth. 4, 90 RM.). 


In jahrelanger Arbeit hat Baſtian 
Schmid ſich um die Erforſchung der 
Tierſeele bemüht, er weiß die rätſelhaften 
Dinge zu deuten, wie ſchon im Jungtier 
der Inſtinkt ſich meldet und ein gewiſſes 
ſeeliſches Leben ſich andeutet, er weiß 
zu berichten von den Gründen des Vogel⸗ 
flugs, von den friedlichen Entwicklungs- 
möglichkeiten auch wilder Tiere in einer 
häuslichen Umwelt, von den beiſpielloſen 
Leiſtungen der Hundenaſe. Auch er betont, 
wie alle wirklichen Kenner der Tiere, daß 
nur der Menſch zu ihnen findet, der fie 
immer und immer wieder ſucht und mit 
Liebe das Vertrauen des Tieres ſich er- 
wirbt, ſo daß es ſich nicht mehr verbirgt, 
ſondern dem Menſchen, der es ſucht, ſich 
erſchließt. 

In 17. Auflage iſt jetzt das bekannte 
Buch des verſtorbenen Naturforſchers 
Kurt Flöricke „Der deutſche Wald 
und feine Vögel“ erſchienen (Stutt- 
gart, Frauckhſche Verlagshandlung. 1,50 
RM.) Der Text, der in muſterhafter 
Weiſe gründliche Kenntnis und Liebe zu 
den Vögeln vereint, iſt vollſtändig von 
dem verſtorbenen Flöricke, eine kurze 
Würdigung ſeines Lebenswerkes iſt ihm 
vorangeſtellt. Das Buch bringt mit 64 
fiebenfarbigen Vogelbildern ein ausge— 
zeichnetes Material zur Kenntnis der 
deutſchen Vogelwelt. Text und Bilder 
ermöglichen es, jeden Vogel des deutſchen 
Waldes nun mit ſeinem Namen nennen 
zu können. 


In dem großen „Jahrbuch der Na— 
tur“ (Kosmos⸗-Geſellſchuft der Natur⸗ 
freunde, Frauckhſche Verlagshandlung, 
Stuttgart) wird in einer Fülle von Bei⸗ 
trägen in gemeinverſtändlicher Form von 
der belebten und unbelebten Umwelt, dem 
Leben und Wirken der Natur in der 
Heimat und in fernen Ländern, von der 
Erde und Mond und Sternen, von 
Pflanzen, Tieren und Steinen erzählt, 
und es fehlt nicht an praktiſchen Winken 
für Tier⸗ und Gartenpflege. Auch die 
Wiſſenſchaften, wie Chemie und Phyſik, 
Aſtronomie und Meteorologie, Länder⸗ 
und Völkerkunde, ſprechen in dieſem 
Kompendium der Naturkenntnis mit. 


DER: 
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Durch das Erzgebirge 


Der gute Führer durch das Erzgebirge, 
der 1914 erſtmalig erſchien (Meyers 
Reiſeführer. Bibliographiſches Inſtitut, 
Leipzig), liegt jetzt in 4. und ſo erweiterter 
Auflage vor, daß er der beſte genannt 
werden kann. (3.80 RM.) 9 Karten, 
8 Pläne, 2 Rundſichten und als völliges 
Novum 12 Bildtafeln erhöhen feine Be- 
nutzbarkeit. Außer dem Erzgebirge iſt 
das Vogtland, das Egerland mit dem 
Duppauer Gebirge und das böhmiſche 
Erzgebirge mit dem Mittelgebirge bis 
zur Elbe berückſichtigt, ebenſo die im 
Norden gelegenen Zugangstäler. Seine 
Modernität erweiſt das Buch auch da⸗ 
durch, daß alles für den Automobiliſten 
Wichtige ſorgfältigſt behandelt und der 
Winterſport auf Grund der letzten Er— 
fahrungen in ſeinen hier grade beſonders 
ſchönen Möglichkeiten eingehend behan— 
delt wird. Die neuen 12 Bildtafeln reizen 
zum Beſuch dieſes Gebietes von charakter 
voller Eigenart, und die Karten und Pläne 


leiſten tüchtige Arbeit. D. R. 
Politik und Gefchichte 
Zum 60. Geburtstag von Martin 


Spahn haben ſeine Schüler eine 
Sammlung von Aufſätzen und Reden 
des Kölner Hiſtorikers unter dem Titel 
„Für den Reichsgedanken“ erſchei— 
nen laſſen (Berlin, F. Dümmler. Geb. 
9,30 RM.). Es find 20 Arbeiten aus 
den Jahren 19181933, die innerlich zu= 
ſammengehalten werden durch das 
Ringen um den Reichsgedanken. Eine 


ausführliche Bibliographie um den 
Schriftſtellen Martin Spahn hat 
fein Schüler Erwin Henſler beige— 
tragen. 


Auf 272 Seiten hat Heinar Schilling 
eine „Kleine Deutſche Geſchichte“ 
geſchrieben (Berlin, Karl Siegismund. 
6,0 RM.). Er verweilt ausführlich bei 
den erſten fünfzehn Jahrhunderten der 
Deutſchen Geſchichte in der ausgefpro- 
chenen Abſicht, den Sinn für die Bedeu— 
tung und die Größe auch dieſer Zeiten im 
deutſchen Volke wach zu erhalten. Das 
Buch bringt an dem Gerüſt der weſent⸗ 
lichen Daten die großen Zuſammenhänge 
des deutſchen Schickſalsweges, endend 
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mit der Unterzeichnung des „Friedens“ 
von Verſailles. 

Als feuilletoniſtiſche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung kann man Reinhold Conrad 
Muſchlers Buch: „Sucher und Ver— 
ſuchte“, auch in dieſem Abſchnitt ver⸗ 
buchen (Leipzig, Öoten- Verlag). Muſch⸗ 
ler will keine Geſchichte geben, ſondern 
lebendige Bilder einer Reihe von Men— 
ſchen, Männer wie Frauen, die in 
irgendeiner Beſeſſenheit Geſchichte mach— 
ten oder zu machen verſuchten und 
ſcheiterten. Er beginnt mit Attila, be⸗ 
handelt Mohammed, Machiavelli, den 
Agypterkönig Echnaton, Napoleon III., 
Frauen wie die drei großen ägyptiſchen 
Königinnen, Entdecker, königliche Kauf— 
leute, abenteuernde Frauen im Leben 
großer Männer und was ſich ſonſt an 
Beſonderem und Ausgefallenem in dem 
Narrentanz der Menſchheit findet. 
Muſchler iſt ein Dichter von Qualität, 
aber hier fehlt die innere Einheit, denn 
ſchwungvolle Darſtellung allein genügt 
nicht. Es bleibt des Intereſſanten genug, 
um den ſtrengeren Maßſtab vor dieſem 
Buche ruhig in der Taſche zu be— 
halten. DERS 


Der Große Herder vollendet 


Mit dem Erſcheinen des 12. Bandes des 
„Großen Herder“, enthaltend die 
Stichworte „Unterführung bis Zz“ 
(Freiburg, Herder & Co.), iſt dieſes 
große Lexikon abgeſchloſſen, und man 
darf den Verlag nicht nur zu der Leiſtung 
beglückwünſchen, ſondern auch zu der 
Pünktlichkeit, mit der er die Erſchei— 
nungstermine der einzelnen Bände inne⸗ 
gehalten hat. Unſere Leſer ſind unter— 
richtet über die beſondere Art gerade 
dieſes großen Werkes. Im Vußeren ift 
die Anordnung bis zum letzten Bande 
durchgehalten worden, daß bei größeren 
Stichwörtern eine Dreiteilung vor— 
genommen wurde und daß bei den 
Rahmenartikeln eine Eingliederung in 
den Sinn und Geiſt des ganzen großen 
Werkes erfolgt. In dieſem Bande werden 
beſonders wichtige Fragen behandelt, ſo 
der Weltkrieg, der Verſailler Vertrag, 
Weltauſchauung, Zeitung, Urchriſten⸗ 
tum, Währung und Volkswirtſchafts— 


lehre, um nur einiges zu nennen. Wir 
dürfen wiederum feſtſtellen, daß nach 
menſchlicher Möglichkeit eine lückenloſe 
Vollſtändigkeit auch unter Bewältigung 
jüngſter Dinge erreicht iſt, daß objektive 
Unterrichtung gegeben und darüber hin- 
aus von der klaren katholiſchen Ein⸗ 
ſtellung — neben dem rein Stofflichen 
und von ihm fo getrennt, daß, wer's nicht 
nehmen will, es nicht zu nehmen braucht 
— Wertung und Weltanſchauung ge⸗ 
geben wird. Immer wieder berührt es 
einen lebhaft, daß man gerade durch die 
vom „Großen Herder“ gewählte Anord— 
nung das Gefühl erhält, hier iſt der Stoff 
bis ins Letzte geiſtig bewältigt und in das 
Geſetz des menfchlichen Lebens eingefügt 
worden. Wir möchten, nachdem nun dieſes 
große Werk vollendet vorliegt, neben 
den 12 Stichwortbänden ganz beſonders 
noch einmal auf Band 13 hinweiſen, den 
Welt⸗ und Wirtſchaftsatlas, der einem 
wirklich bei jeder auftauchenden Frage 
kenntnisreich und erſchöpfend in meifter- 
haften Darſtellungen Auskunft gibt. 
Alles in allem: auf den „Großen Herder“ 
kaun nicht nur der Verlag, fondern das 
geſamte deutſche Volk als Leiſtung ſtolz 
ſein. D. R. 


Verſchiedenes 


Der Verlag Friedrich Vieweg & Sohn 
in Braunſchweig legt in einer Feſtſchrift 
Rechenſchaft ab von ſeiner Tätigkeit 
ſeit ſeiner Gründung: „Friedrich Vie— 
weg und Sohn in 150 Jahren 
deutſcher Geiſtesgeſchichte“. Ge— 
gründet 1786, hat der Verlag es von 
früh an verſtanden, bis in die gegen- 
wärtigen Tage ſeiner Verpflichtung 
gegenüber dem deutſchen Geiſtesleben in 
vorbildlicher Weiſe zu genügen. Die 
Geſchichte des Verlages gab Ernft Adolf 
Dreyer in Verbindung mit Walther 
Schnoor heraus. Sie gliedert ſich in die 
Abſchnitte „Entwicklung und Geſtalt“, 
„Dienſt an Wiſſenſchaft und Dichtung“, 
„Aus dem Archiv des Vieweg-Hauſes“ 
und „Vom deutſchen Verlegertum“. Zu 
den einzelnen Abſchnitten trugen nam⸗ 
hafte Autoren bei, die aufzeigen, 
was der Verlag für die einzelnen Zweige 
der Wiſſenſchaft und des deutſchen 
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Schrifttums überhaupt getan hat. 
Stärker als alle Aufſätze aber ſpricht 
die Auswahl der Briefe aus dem Ver⸗ 
lagsarchiv, von denen der Briefwechſel 
mit Goethe, deſſen „Hermann und 
Dorothea“ Vieweg erwarb, beſonders 
intereſſant und bedeutſam iſt. Aus den 
Briefen des Verlagsarchivs heben wir 
noch hervor Briefe von Kant, Wilhelm 
und Alexander von Humboldt, Herder, 
Auguſt Wilhelm von Schlegel, Wieland, 
Johann Heinrich Voß, Jean Paul, 
Jakob Grimm, Friedrich Liſt, Liebig, 


Bunſen, Ludwig Richter, Schwind, 
Anderſen, Freiligrath, Bettina von 
Arnim, Gottfried Keller, Wilhelm 


Raabe und von vielen anderen, die be- 
weiſen, mit welcher Aufmerkſamkeit der 
Verlag im vollen Bewußtſein ſeiner 
großen Verpflichtung dem Lebendigen 
in der deutſchen Geiſtesgeſchichte und im 
deutſchen Schrifttum nachgeſpürt hat. 
„Kämpfen und Glauben“ heißt ein 
Sammelwerk, das Johannes Eile— 
mann herausgibt (Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner, 467 Seiten, 6,50 RM.). Wege zu 
Gott und Volk nennt Eilemann dieſe 
Zeugniſſe und Bekenntniſſe deutſcher 
Menſchen, die beginnen mit der Edda 
und enden mit Zeugniſſen national- 
ſozialiſtiſcher Weltanſchauung. Die Aus⸗ 
wahl, die vor allem für die älteren Zeiten 
vorbildlich genannt werden darf, richtet 
ſich aus nach den Zeugniſſen deutſcher 
Menſchen und Künſtler, die verſuchten, 
in den innerſten Kern des eignen Lebens 
zu dringen und das Weſen des eignen 
Volkes erkennen helfen wollten. „Gott 
und Chriſtus“ heißt der erſte Abſchnitt, 
„Volk“ der zweite, „Deutſche Seele“ 
der dritte, „Arbeit“ der vierte, „Selbſt— 
behauptung“ der fünfte. Man vermißt 
kaum einen Namen, der unentbehrlich 
wäre bei einer Darſtellung der deutſchen 
Seele und des deutſchen Geiſtes. Eile— 
manns Werk iſt von großem und ver- 
autwortungsbetontem Eruſt getragen. 
Das Buch iſt ſehr gut ausgeſtattet und 
eignet ſich zur Geſchenkgabe an reife 
Menſchen und ſolche, die nach dieſem 
hohen Ziel ſtreben. 

Von Ludwig Klages „Grundlegung 
der Wiſſenſchaft vom Ausdruck“ 
liegt die 5. Auflage vor (Leipzig, Johann 
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Ambroſius Barth, 361 Seiten mit 
62 Abbildungen im Text. Geb. 14,60 
Ro M.). Diefe Ausgabe iſt fo ſtark über⸗ 
und umgearbeitet, daß man faſt von 
einem neuen Werk reden kann. Klages 
geht in grundlegenden Unterſuchungen 
hier an den Geſamtkomplex und die 
Quellen der Ausdruckstatſachen heran 
und beſchränkt ſich dabei nicht auf 
das Reich des Menſchen, ſondern be— 
zieht auch das Tier und die vegetativen 
Vorgänge ein. Er kommt zu tiefen 
Deutungen über die Entftehung des 
Meunſchen, der Sprache, der Schrift. 
Das Buch darf als Klages' bisher reifſtes 
Werk bezeichnet werden, da es die 
deutſche Kulturrevolution in ein Syſtem 
bringt. Widerſpruch wird nicht aus⸗ 
bleiben, und Ludwig Klages wird ihn zu 
tragen und ihm zu begegnen wiſſen. D. R. 


Das Dorf am fluß 


In der Übertragung aus dem Nieder— 
ländiſchen durch Hermann D. Michael⸗ 
ſen iſt Anton Coolens Roman „Das 
Dorf am Fluß“ erſchienen, und wir 
wiſſen dem Inſelverlag beſonderen 
Dank dafür, daß er dieſes ſo charakter⸗ 
volle und dichteriſche Zeugnis eines der 
weſenhaften Dichter des niederländiſchen 
Schrifttums uns in der gewohnten ge— 
ſchmackvollen Ausſtattung beſchert. Auf 
das Neue im niederländiſchen Schrifttum 
werden wir bald bei beſonderer Berück— 
ſichtigung Coolens und ſeines Werkes in 
einem Aufſatz eingehen. Aber wir wollen 
unſere Leſer ſobald wie nur möglich auf 
dieſes ſo ſeltſam ſtarke Buch hinweiſen, 
deſſen Übertragung ins Deutſche übri— 
gens muſterhaft iſt. Im Mittelpunkt 
ſteht ein Arzt, eine kraftvolle Perfönlich- 
keit, deren Ausſtrahlung letztlich ſich nie- 
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mand im Dorfe entziehen kann. Er iſt 
groß in ſeinem Herzen voll Güte und 
Hilfsbereitſchaft, aufrecht in der kom⸗ 
promißloſen Bewahrung der eigenen 
Lebensform, menſchlich rührend im Ver— 
hältnis zu ſeiner Frau und ſeinen wild 
wachſenden Söhnen, gütig gegen Arme 
im Geiſte, ſein Leben in Tollkühnheit 
einſetzend für Fordernde an ſeine ärztliche 
Kunſt, Güte und Weichheit verdeckend 
durch gewollte Schroffheit, unerbittlich 
und grauſam wie eine Elementarkraft in 
ſeinem Haſſe, mit dem er ohne Erbarmen 
die Opfer ſeiner gerechten Feindſchaften 
in Verzweiflung treibt und ſie zu Boden 
zwingt. Und das alles wächſt am Ufer 
der Maas, die beherrſchend durch die 
Landſchaft und mitten durch die Men⸗ 
ſchen hindurchfließt: die Atmoſphäre der 
Landſchaft in ihrer Eigenart, ihrer 
wilden Größe und zarten Schönheit, ihrer 
Beglückung und ihrem Grauen teilt ſich 
in jeder Zeile packend, erhebend, be— 
drückend mit. Das unheimlich Echte 
niederländiſcher Art wird ſichtbar durch 
den ungewollt auftretenden Vergleich 
mit den Bildern niederländiſcher Meiſter. 
Geſtalten wie der taube Cis, die arme 
Mammetje und vor allem Brammetje 
Peccator find von fo unerhörter dichtes 
riſcher Kraft und Sonderart, daß einem 
faſt der Atem ſtockt, und die Szenen in 
der unheimlichen Mühle wie die Toten- 
wache beim erhängten Müllerknecht ſind 
von einer ſo hintergründigen Eigenart 
und erbarmungsloſen Komik, wie ſie nur 
das Leben aus dem gebrechlichen Stoff 
der immer gefährdeten Menſchheit zu 
formen vermag. Dies iſt eins von den 
Büchern, das man wie die von Hamſun 
mit Bedauern aus der Hand legt, weil 
man mit ſeinen Menſchen noch gerne 
weiterleben möchte. P. 


Profeffor Dr. Georg Wegener, Berlin. — Dr. Leonhard Adam, Berlin. — 
Joachim Günther, Hohenneuendorf bei Berlin. — Friedrich Frommholz, Orus— 
hagen / Pommern. — Gerhart Pohl, Wolfshau / Rieſengebirge. — Edwin K. Wiech⸗ 


mann, Bernau bei Berlin. — Dr. Wilmont Haacke, Berlin. 
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Die Freude am Reifen / Warum der Stammgaft immer wiederkehrt 


DV. Ob das nun Reichenhall iſt, Wiesbaden, Helgo⸗ 
d oder die weltferne Waldeinſamkeit eines Gaſthauſes 
ö Harz: kein Bad, kein Städtchen, kein hübſcher Platz 
großen Deutſchen Reich, zu dem nicht immer wieder 
een Menſchen kämen, um dort ihre Ferien zu haben. 
r eine fährt ſchon dreißig Jahre in jedem Sommer 
0 Kreuznach, nach Kampen kam Juli für Juli ein 
er hannoverſcher Baron bis an ſein ſeliges Ende, ich 
ube, er war wohl fünfzigmal dort. Jeder wird ähnliche 
lle wiſſen, wenn er nicht gar von derſelben Idee be- 
ſcht wird. 
Sind dieſe Leute wirklich, wie man ſo gern ſagt, ko⸗ 
che Käuze? Ich glaube im Gegenteil, daß ſie zu den 
fen und klugen Menſchen gehören. Menſchen dieſer 
li haben weiter den leidenſchaftlichen Wunſch, an ihren 
blingsſtätten immer im gleichen Haus, und wenn ir- 
d möglich, im gleichen Zimmer zu wohnen. Es brauchen 
t einmal Lieblingsſtätten, es brauchen auch nicht allein 
argnügungsreiſende zu fein: In den Kleinſtädten weiß 


jeder Gaſtwirt, wenn ſich bei ihm alljährlich der gleiche 
Kaufmann meldet, um ſeine Kundſchaft am Platz zu be⸗ 
ſuchen, daß er damit auch feinen gleichen Tiſch zum Früh— 
ſtück und ſein gleiches Bett haben will. Dies Verlangen 
ift viel mehr als Gewohnheit: Menſchen dieſer Art find 
wie Hirſche und Rehe, die ihren eigenen Wechſel haben. 
Sie handeln auf einen Befehl der Natur. Sie ſind wie 
Kinder, die unermüdlich immer die gleichen Märchen er⸗ 
zählt haben wollen. 

Man wird aber auch dies beobachten können: Jene, die 
aus unwiderſtehlichem Drang immer den gleichen Kurort, 
dasſelbe Bad oder Waldſtädtchen beſuchen, haben die 
Freude am Reiſen im Blut. Sie ſagen es nur der Ein⸗ 
fachheit halber und aus einer bürgerlichen Verſchämtheit, 
daß ſie einen einzigen erkorenen Lieblingsplatz haben. Sie 
kennen viele andere ſolcher Feuerſtätten, die ſie ſozuſagen 
inkognito aufſuchen, ſie wiſſen ſehr gut um die Entdecker⸗ 
freude, ſich von dem Liebreiz einer nie bisher geſehenen 
Ortſchaft überraſchen zu laſſen. Für ſie ſind ſolche 
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Niere und Blase 1 . 


ZUR HAUS-TRINKKUR: 
bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 
leiden, Harnsäure, Eiweih, Zucker 


für Bi 


Erlebniſſe Sache des Gewiſſens, und die Notwendigkeit 
des Wiederſehens mit einer liebgewonnenen Landſchaft iſt 
ihnen Verpflichtung. Sie kennen von Grund aus die 
ſeeliſche Wohltat des Reiſens: Sie haben Sorgen wie 
andere Menſchen auch und werden geplagt von ihren 
Sorgen, die Sorgen laufen hinter ihnen her. Doch ſie 
ſind ſchlau. Sitzt man erſt eine Viertelſtunde in der Bahn, 
ſo hat die Meute der Sorgen die Spur verloren, man 
atmet tief auf und lacht vor ſich hin. Solche Menſchen 
reiſen nur auch im Notfall des Nachts. Sie leſen auch 
nicht unterwegs. Sie machen auch ungern Bekannt⸗ 
ſchaften. Es iſt ihnen ſpannendes Erlebnis, ſtundenlang 
durch das Fenſter den Flug der Bilder zu ſehen und den 
Reichtum ihres Wechſels. 

Dann kommen ſie an: am Tegernſee oder in Würzburg 
oder auf der Inſel ihrer Träume. Vielleicht iſt es zunächſt 
die einfache Freude des Wiederſehens mit den Menſchen 
dort, der ſtumme Gruß des altgewohnten Zimmers, der 
vertraute Blick aus dem Fenſter. In Wahrheit iſt dieſe 
Wiederſehensfreude tiefer. Es iſt alles ſo, wie es früher 
war, und doch jedesmal ein bißchen anders. Ein noch ſo 


gut geſchultes Gedächtnis behält beſchämend wenig. L 
faft Vergeſſene meldet ſich: „Schäm' dich, daß du an n 
nicht gedacht haft.” Und dann dies Gefühl: Das 7 
gewohnte iſt funkelnd und ſchön, ſchöner denn je. 3. 
Haushalt unferer Gedanken und zum Wohl unferer ©? 
gehört, daß wir in der Unerſchöpflichkeit der Natur wer 
ſtens einen Bruchteil ſo inbrünſtig in uns aufnehmen, 
es Menſchenkraft nur irgend erlaubt, denn mit jedem d 
wird die Welt neu geboren. 

Ach, dieſe Menſchen haben es gut. Sie find eines Ta⸗ 
wieder zu Haus, die Sorgen find wieder da, keine We 
vergeht und die Sorgen kläffen wie früher. Es lohnt wa 
haftig nicht, ſich zu ärgern. Aber man denkt dann ſo, wa 
man mit der Straßenbahn zum Dienft fährt und 
Ameiſen im Rücken kribbeln: Jetzt legt der Dampfer 
Meersburg an, und drüben leuchtet der Säntis. ON 
man denkt am Mittag: Jetzt kommt der Poſthalter in 
„Krug“, er beſtellt ſeinen Maßkrug Herzogliches Hofbex 
und das Mariele bringt friſche Blumen auf den Ti 

Viel erlebt zu haben, iſt wichtiges Gut. Wichtiger n 
iſt, viel geſehen zu haben. Carl Bull 


! 
| 
5 (Fortsetzung von Seite III) 


Senft Gerhard Jacob gibt in der Reihe „Der 
utſche im Auslande“ (Leipzig, Julius Beltz, 
S. mit 21 Bildern. RM. 2,20) in dem Buch 
er Deutſche in Portugal und Spanien“ 
klares Bild von der Geſchichte des Deutſchtums 
der Pyrenäenhalbinſel von den frühen Zeiten bis 
Gegenwart. Jacob ſchrieb aus eigner Kenntnis 
beſchriebenen Umwelt. Ein Buch wie dieſes kann 
eifellos in hervorragendem Maße dazu beitragen, 
andfchaftliche Beziehungen zwiſchen dem deutſchen 
Ike und den iberiſchen Völkern zu vertiefen. 

In etwas fernerem Zuſammenhang, aber doch 
f innerer Berechtigung darf hier die Schrift von 
ly Weitzel: „Gewürze und Gewürzkräuter 
der modernen Ernährung“, erwähnt werden. 
un hier iſt aus eigner Neigung und dadurch be— 
gter gründlicher Kenntnis eine Geſchichte unferer 
‚en alten Küchenkräuter gegeben mit lehrreichen 
orten über ihre diätetiſche Wertung und Ver⸗— 
dung, mit einem Anhang über ausländiſche Ge— 
rze. Hier wird ein Weg gewieſen, unter ſtärkerer 
ranziehung der Schätze, die der deutſche Boden 
je in Geſtalt der Kräuter, die auf ihm wachſen, 
ert, eine Einſchränkung des Gebrauchs aus⸗ 
diſcher Gewürze zu ermöglichen. (Paderborn, 
dinand Schöningh.) DER: 


SUE BUCHER 


Fährst Du zum Mittelmeer 
Oder zum Nordseestrand, 
Liebst Du das Allgäu sehr 
Oder das Donauland, 
Trinkst Du in München Bier, 
Zechst Du am Rhein, 
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VII 


Obige Preise verstehen sen einschließlich Koffer 
MASCHINENFABRIK KAPPEL 
G. m. b. H. 
CHEMNITZ-KAPPEL 


Die Mannigfaltigkeit und das Beſtreben, a 
Gebiete zu berückſichtigen, dieſer alten und um 
behrlichen Sammlung zeigen auch die neuen fer 
Bände. Profeſſor Dr. Otto Moſt ſchreibt ür 
„Bevölkerungspolitik“ in einer Form, die dien 
wichtigen Probleme wirklich weiten und breiti 
Kreiſen verſtändlich macht und nahebringen kan 
Aus Meifter Ekkehards Werk ift eine Auswa 
getroffen aus den Traktaten und Predigten „Vo 
Wunder der Seele“, die Franz Pfeiffer neu übs 
tragen und Friedrich Alfred Schmid-Noerr ei 
geleitet und herausgegeben hat. — Ina Seid 
faßt drei Novellen zuſammen unter dem Titel d 
erſten Novelle „Spuk in des Waſſermann 
Haus“, Manfred Hausmann gibt zwei Novellel 
„Die Begegnung“ und „Vor der Weſer“, un 
Wilhelm Scharrelmann würdigt in demſelb 
Bändchen Hausmanns dichteriſche Erſcheinung. 
Von Peter Dorfler erſcheint eine ſehr interefjam 
und wertvolle Novelle „Das Geſicht im Nebel 
und Joſef Magnus Wehner bringt ihn und fej 
Schaffen dem Verſtändnis der Leſer nahe. U 
endlich erzählt Hans Fallada Kindergeſchichte 
„Hoppelpoppel, wo biſt Du?“, Felix Riem 
kaſten ſchrieb das Nachwort hierzu. Jedes dieß 
Bändchen koſtet RM. 0,35 kart. und in Ganzlein⸗ 
RM. 1,—, fo daß man nur jedem raten kann, hi 
zuzugreifen, um für wenig Geld wertvolle Gaben 


erhalten. DEE 


Ausgrabungen in aller Welt 


Die Überrefte und Denkmäler aller Art, die uns aus vorgeſchichtlichen wie geſchichtlichen Epochen im 
Boden geborgen überliefert find, ſyſtematiſch auszugraben, zu erforſchen, zu deuten, hat erſt die jüngſte 
Zeit gelehrt. Welche bedeutſamen Funde in den letzten Jahrzehnten zutage gefördert wurden, wie ſie die 
Kenntnis ferner Zeiten, Kulturen und Völker bereichert und berichtigt haben, — all das wird in dem großen 
Sonderheft der Süddeutſchen Monatshefte von hervorragenden deutſchen Fachkennern dargeſtellt: 
Neue Funde urgeſchichtlicher Menſchenreſte. Von Profeſſor Dr. Hans Weinert. / Vor— 
geſchichtliche Ausgrabungen in Deutſchland. Von Dr. Lothar F. Zotz. / Römerzeit und 
deutſche Frühgeſchichte. Von Dr. Friedrich von Oppeln-Bronikowski. / Ausgrabungen im Ge— 
biet des klaſſiſchen Altertums. Von Profeſſor Dr. Carl Weickert. / Forſchungen im Alten 
Orient. Von Profeſſor Dr. Walter Andrae. / Agypten und Paläſtina. Von Dr. Friedrich von 
Oppeln⸗Bronikowski. Moderne Ausgrabungstechnik. Von Direktor Dr. Fritz Fremersdorf. 


Preis des Heftes RM. 1.59 


Zu beziehen durch 


jede Buchhandlung 


S UDD EUTSCHE MONATSHEFTE MUNCHEN 


Sendlinger Straße 80 
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meiſternovellen 
Inter dem Titel „Ewige Heimat“ find unter be- 
deren Geſichtspunkten ſehr gut ausgewählte Novel⸗ 
zuſammengeſtellt, die Dr. Haus Wismann ein⸗ 
et. (Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
0 RM.) 64 Bilder in Tiefdruck find beigegeben 
) unterftreichen den Grundgedanken dieſes Buches, 
b die enge Verbundenheit der Dichter mit ihrer 
söfchaft überzeugend erhärtet. Der Kreis iſt weit 
chlagen um alles das, was durch die deutſche 
drache kulturverbunden im geſchloſſenen Raum 
gelt. Von der Waſſerkante und Oſtpreußen in das 
rz des Reiches, zum Rhein, nach der Schweiz, 
; und Öfterreich führt der Kreis. Wir nennen an den Schönheiten der Welt 
Novellen von Hans Friedrich Blunck, Hermann 
lebe, Agnes Miegel, Hermann Eris Buffe, Jakob 
haffner, Hans Frank, Friedrich Grieſe, Kienau, Heft der Monatsschrift 
ſef Perkonig. Dazu treten viele bedeutſame, auch 


gere Autoren. 5 VER, Ar T L A N 5 I 8 


' Mein freund Toto LANDER VÖLKER - REISEN 
Sherry Kearton bat feine ſchönen Tierbücher 

derum um eine neue, man möchte jagen, menſch⸗ ein Erlebnis. Ein Jahres- 
e Gabe vermehrt: „Mein Freund Toto“ 5 K 
tuttgart, J. Engelhorn). Er erzählt die Schick⸗ ff ͤ ze 
eines Schimpanſen wirklich ſo, wie man die 15 RM. „Atlantis“ ist in allen 
es jüngeren Freundes erzählt, der einem unendlich 31415 

. et hat, viel Freude gab und nur ungewollt enen, 
h Sorge bereitete. Toto iſt zweifellos, da wir 
rtons Genauigkeit in den Schilderungen der 


und für Menschen, die Freude 


haben, bedeutet jedes neue 


Soeben erschien: 


MARTIN BLOCK? ZIGEUNER 


Ihr Leben und ihre Seele. Dargestellt auf Grund eigener Reisen und 
Forschungen. 220 Seiten und 99 Abbildungen auf 64 Kunstdrucktafeln 


In Ganzleinen gebunden 5,80 RM. 


zurückzuführen, daß es bisher kein zusammenfassendes Buch gab, das näheren 

Aufschluß über das Wesen dieses seltsamen Volkes gibt. Jetzt vermittelt nun 
h Dr. Martin Block einen Einblick in die so streng gehüteten Geheimnisse. Lange 
| Zeit ist er als Zigeuner unter Zigeunern gewesen, ist von ihnen als ihresgleichen 
| angesehen worden und konnte auf diese Weise ihr Leben und ihre Seele er- 
forschen, wie es vorher wohl kaum einem anderen Europäer möglich war. Die 
| Frucht seiner Erkenntnisse ist dieses Buch. Es berichtet von Geschichte und 
Sprache, Rasse und Organisation, vom täglichen Leben, von Musik und Tanz, 
Sage und Religion und zahllosen Einzelheiten des wechselvollen Zigeunerdaseins. 


| 
i 
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N 
| Nie teilt der Zigeuner dem Fremden etwas über sein Leben mit. Darauf ist es 
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KONRAD SCHUNEMANN 


Öfterreichs 
Gevölkerungspolitik 
unter Maria Thereſia 


Erſchienen in den Veröffentlichungen des Inſtituts für Erforſchung 
des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in München und 
des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung in Paſſau 


Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Karl Alexander v. Müller und Profeſſor Dr. B̃euwieſer 


379 Seiten. Kartoniert RM. 5.— 


Aus zahlreichen Preffeftimmen: 


„Wenn heute in den Nachfolgerftaaten Oſterreichs den dortigen Deutſchen die Minder- 
heitenrechte beſtritten werden, ſo geht aus dieſem Buche unzweideutig hervor, daß die 
deutſchen Siedler vor 200 Jahren auf Odland und unbeſiedeltem Land, von dem ſie keine 
Eingeborenen verdrängten, angeſetzt wurden, dieſes Land mit ihrer Hände Arbeit der 
Kultur eroberten und damit den Staaten, denen ſie heute angehören, einen unberechen— 
baren Gewinn errangen. Schünemanns Buch iſt darum ein volkspolitiſch wich— 
tiges Werk.“ n „Der Alemanne“ vom 15. 1. 1936 


„Dieſe erſte Veröffentlichung des Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im 
Süden und Südoſten (München) und des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung 
(Paſſau) begnügt ſich nicht mit einer erkenntnismäßigen Darſtellung der Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem deutſchen Weſten und dem Südoſten, mit der Aufzeichnung von Fehlern und 
Schwächen der abſolutiſtiſchen Politik, fie gibt uns darüber hinaus eine für den Volks- 
tumskampf wertvolle Waffe. Das bis ins einzelne ſtichhaltige Werk Schünemanns 
gewinnt doppelt an Bedeutung, wenn man ſich deſſen bewußt iſt, daß die heutigen Staats⸗ 
völker des Südoſtens unſere deutſchen Volksgruppen nur als Gäſte betrachten, während 
fie in Wirklichkeit nie Germaniſatoren, dagegen hervorragende Koloniſatoren der ſüdöſt— 
lichen Staatenwelt ſind.“ „Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 5. 1. 1936 


„Das auf fleißiges Quellenſtudium aufgebaute Buch zeigt weiter, wie dieſe damals für 
zweckmäßig gehaltene ‚Populationiftif‘ dennoch keine Förderung des deutſchen Volks- 
tums bewirken konnte, ſondern im Gegenteil ſeine Schwächung zugunſten fremder Volks⸗ 
ſtämme, wie wir ſie heute wahrnehmen, zur Folge hatte. Das Werk verdient mit 
ſeiner Gründlichkeit und Schlüſſigkeit weite Verbreitung.“ 

„Oſtdeutſche Monatshefte“, Februar 1936 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. m. b. H. / BERLIN 


— — — — — — IE 


re fo oft erproben konnten, ein Affengenie ge⸗ 
ſen. Er lernte alles ohne Anleitung, und zwar die 
taunlichſten Dinge, er zeigte eine ungewöhnliche 
lligenz und kam durch das Nachahmen auch 
Sprache ſeines Herrn faſt ſelbſt zur Sprache, 
d er hatte, was mehr tragiſch als genial iſt, auch 
Herz. Durch alle dieſe Eigenſchaften wurde er 
nem Herrn wahrhaft ein Freund, und in Dank⸗ 
ekeit für das Vertrauen und die Liebe dieſes fel- 
en Tieres hat er ihm ein ſchönes Denkmal geſetzt. 
e entzückenden Schilderungen von Totos Betra— 
a muß man im einzelnen nachlefen, die vielen Auf- 
hmen Totos in allen möglichen Situationen find 
ßerordentlich lebendig und anziehend. Die Über- 
zung des engliſchen Originals „My friend Toto“, 
ſehr flüſſig und lesbar iſt, ſtammt von E. L. 
chiffer. P. 


| N 


Deutſche Reihe 

Zum Frühjahr tritt die „Deutſche Reihe“ (Eugen 
ederichs, Jena) mit fünf neuen Bändchen auf, von 
ien jeder fein beſonderes Geſicht und ſein volles 
wicht hat. Da ſind Gedichte und Balladen von 
5 von Strauß und Torney „Erde der 
äter“, die neue, ſtarke neben uns ſchon vertraute 
en. Da ſchreibt Agnes Miegel, der Lulu von 
trauß und Torney in manchen ihrer Gedichte ſehr 
hekommt, ihre Kindheitsgeſchichte „Unter hel- 


ärchen aus dem Zbwiſchenreich erſcheint als 
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FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA 
die Runft unſerer Vorzeit 


| Rund 200 Seiten Text und 204 Abbildungen auf 68 Kunſt⸗ 


drucktafeln. Format 16,5 K 25 cm. 


In Ganzleinen 4,80 RM. 


| Der bewährte Gelehrte gibt in dieſem Werke 
eine großartige Geſamtſchau der nordiſchen 
Kulturentwicklung von der Steinzeit bis zum 
Beginn des Mittelalters im Spiegel der bil— 
denden Kunſt. Zum erſten Male wird hier ein 
Verſuch gemacht, die vorgeſchichtlichen Funde 
nd Denkmäler nicht nur zu beſchreiben und 

zeitlich zu ordnen, ſondern aus dieſen Kunft: 
ſchöpfungen auch die Geiſtesgeſchichte abzuleiten. 
In überzeugender Weiſe verſteht es Adama van 
Scheltema, aus Baukunſt und Ornamentik 
ö unſerer Vorfahren ein anſchauliches Bild ihres 
Gemeinſchaftslebens und ihres religiöſen Kultes 
und Glaubens zu entwerfen. Auch die Beziehun— 
gen zu den Kulturkreiſen der Mittelmeerländer 

werden klargeſtellt. 
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Soeben erschien: 


PHILIPP METMAN 
Mythos und Schickfal 


Die Lebenslehre der antiken Sternſymbolik 


235 Seiten Text und 16 Bildtafeln. Format 16,5 * 25 cm. 
In Ganzleinen 4,80 RM. 


Philipp Metman zeigt mit ſchöpferiſcher Darftel- 
lungskraft und in packender, bildhafter Sprache, 
wie die aſtrologiſchen Symbole aus den Mythen 
der antiken Göttergeſtalten hervorgegangen ſind, 
und wie dieſe ſelber Verkörperungen allgemein 
menſchlicher Triebe, Anlagen und Sehnſüchte 
darſtellen: Grundprinzipien der menſchlichen 
Seele in ihrem ewigen Widerſtreit. Indem er 
die zeitloſe Weisheit der griechiſchen Mythen 
in Beziehung ſetzt zu den Wirklichkeiten unſeres 
Alltagslebens, vermittelt er zugleich eine weg 
weiſende Lebenslehre. 
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Sonderdruck „Die Wiedewitte“, aus Edwin € 
Dwingers erſchütterndem Kriegsbuch „Die Ars, 
hinter Stacheldraht“ ein Auszug „Das non 
loſe Heer“ und endlich von Ottfried Graf Finck 

ftein eine knappe, ausgezeichnet erzählte Nope 
„Männer am Brunnen“, die als ein erji 
Kennenlernen dieſes jungen oſtpreußiſchen Aura 
auf feinen ſehr bedeutſamen Roman „Fün 
kirchen“, der an anderer Stelle gewürdigt werk 
wird, hinleitet. Be 
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Das Wunſchkonzert 

An weitere Kreiſe wenden ſich zwei Alben mit de 
Titel „Das Wunſchkonzert“ (Berlin, Richa 
Birnbach, Muſikverlag. Je 2,80 RM.). Hier fin 
bearbeitet für Klavier, in jedem Album je - 
Muſikſtücke vereinigt, die einen Siegeszug dur 
die Welt angetreten haben. Wer dem Geſchme 
breiteſter Kreiſe dienen will, darf nicht ſehr wä 
leriſch fein, und fo findet man neben Mascagni m: 
den Roſenliedern von Eulenburg, Stücken vi 
d' Albert und Weingartner auch allerhand leichte 
Ware, die aber durchweg dem Ohre leicht eingel 
Hier iſt eine willkommene Gabe in recht guter Au 
führung geboten, die fingerfertige Klavierſpieler 
den Stand ſetzt, anderen Freude und ſich felb 
kleine geſellſchaftliche Erfolge zu holen. D. 2 


Diesem Heft liegen Werbeschriften der Verla; 
Eugen Diederichs, Jena und K. F. Koehls 
(gemeinsam mit Koehler & Amelang), Leipzü 
bei. Wir bitten unsere Leser, diese Prospekte b 
sonders zu beachten. 
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Das Tier in der candſchaft 


DIE DEUTSCHE TIERWELT IN IHREN LEBENS RAUMEN 
481 Seiten mit 127 mehrfarbigen und 269 einfarbigen Abbildungen im Text 


In Ganzleinen gebunden 9,80 RM. 


8 Völlig neu und einzigartig iſt die Bebilderung: das ganze Bud ent 7 
hält mitten im Tert prachtvolle mehrfarbige Tier- und Land ſchaftsbilder. 


Man wird an die koſtbaren Handſchriften des Mittelalters in ihrer einheitlichen 
künſtleriſchen Geſtaltung erinnert, wenn man dieſes Buch durchblättert, nur daß typo⸗ 
graphiſche Geſtaltung und Bebilderung hier ganz modern ſind. Die Wiedergabe der ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Landſchaftstypen, die als Lebensräume der Tiere gezeigt werden, die 
bunten Käfer und Schmetterlinge auf ihren Blütenſtengeln, die gefiederten Sänger der 
deutſchen Heimat, die Tiere der Wälder und Felder find von derartiger Farbenſchoͤnheit, 
daß man ſich am liebſten jedes einzelne Bild herausſchneiden und einrahmen möchte. 
Der Text zeigt das Leben der mitteleuropäiſchen Tiere in ihrer Umwelt und im 
Wechſel der Jahreszeiten. Wie auf einer zoologiſchen Forſchungsreiſe durch ganz 


Mitteleuropa lernen wir die Tiere der Küſten, der Heide, der Laub⸗ und Nadelwälder, 1 
der Wieſen, Felder und Gärten, der Binnengewaͤſſer und des Hochgebirges kennen. 
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